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Verzeichniß der Abgeordneten und Gäſte. — Die Vorver⸗ 
ſammlung am 6. October. 


Ein eigenes Mißgeſchick erſchwerte in dieſem Jahre die 
Auswahl des Ortes, an welchem die fünfte Generalverſammlung 
des katholiſchen Vereines Deutſchlands tagen ſollte. Es ſchien 

faſt, als ob für diesmal auf dieſe großartige Kundgebung des 
katholiſchen Geiſtes und Lebens, und auf die ſegensreichen Früchte, 
die gewöhnlich daraus erſprießen, verzichtet werden müſſe. Fulda, 
die berühmte Ruheſtätte des heiligen Bonifazius, woſelbſt durch 
viele Jahrhunderte ſein Geiſt geweht und Großes und Herrliches 
für Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt und Cultur gewirkt hat, war 
an“ die vierte Generalverſammlung in Linz als dießjähriger Ver⸗ 
lungsort beſtimmt worden; aber zum größten Schmerze aller 
* Nitglieder des dortigen Piusvereines und, wir dürfen wohl hin⸗ 
zufügen, aller wackern Katholiken in und in der nähern Umgebung 
von Fulda, erhoben ſich unüberſteigliche Hinderniſſe, die bei der 
Beſchlußfaſſung Niemand hatte vorausſehen können. Anderer 
Art waren die Bedenken, die in Prag, der an zweiter Stelle 
in Ausſicht genommenen Stadt, ſich ergaben. Der Umſtand, daß 
der dortige ſehr zahlreiche und thätige Katholikenverein auch viele 
Nichtdeutſche unter ſeinen Mitgliedern zählt, hatte ihn ſchon 
früher abgehalten, ſich als Glied des großen katholiſchen Vereines 
Deutſchlands aufnehmen und einreihen zu laſſen. In Linz, wo⸗ 
ſelbſt Männer der verſchiedenſten Länder und Sprachen verſammelt 
waren, wo eben dadurch die Univerſalität der Kirche in einem 
erfreulichen Bilde ſo recht lebhaft vor die Augen trat, überſah 
man in dem Hochgefühle hehrer Freude und brüderlicher Eintracht 
jene nationalen Eigenthümlichkeiten, die allerdings unter gewiſſen 
Verhältniſſen in großen katholiſchen Angelegenheiten verſchwinden 
oder doch in den Hintergrund treten müſſen. Als aber die Zeit 


der Ausführung des Beſchluſſes näher rückte, als der Vorort 
Verhandl. des kath. Ver. 1 
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nach Prag ſich wenden mußte, weil Fulda nicht in der Lage 


war, die Abgeordneten und Gäſte aus den verſchiedenen Gauen 


Deutſchlands bei ſich aufzunehmen; da behauptete die kalte ruhige 
Beſonnenheit wieder ihren Platz, und es zeigten ſich Schwierig⸗ 
keiten, die, wenn überhaupt zu beſeitigen, doch nicht in der 
anberaumten kurzen Friſt überwunden werden konnten. 

Unter dieſen Umſtänden war die Lage des Vororts Linz 
eine höchſt mißliche, weil eine definitive Entſcheidung ſehr ſchwer. 
Es lag am Nächſten, die Centralvereine aufzufordern, ungeſäumt 
durch ſchriftliche Abſtimmung eine paſſende Stadt als Verſamm⸗ 
lungsort zu bezeichnen. Dies geſchah. Aber es war auch darauf 
Bedacht zu nehmen, daß die betreffende Stadt die Stimmen⸗ 
mehrheit der Vereine erlange; wie nicht minder für den Fall 
Vorſorge getroffen werden mußte, wenn etwaige Hinderniſſe die 
Zuſammenkunft der Abgeordneten in der zu erwählenden Stadt 
unthunlich machten. Das Eine und das Andere faßte der Vor⸗ 
ſtand und Ausſchuß des Mainzer Piusvereins ins Auge, als er 


in feinem Antwortſchreiben ſich für Münſter in Weſtphalen 


oder für Aachen erklärte, mit dem Zuſatze jedoch, daß, wenn 


durch Beitritt ſeiner Stimme eine andere Stadt die Majorität 


erlange, der Vorort darüber verfügen wolle. Aber noch ein 


anderes Erbieten ſchien dem Mainzer Piusverein nothwendig. 
Von der Annahme und Ueberzeugung ausgehend, die gewiß © 
Brudervereine mit ihm theilen, daß durch Nichtzuſtand 

der dießjährigen Generalverſammlung ein Hauptlebensnerv des 


katholiſchen Vereines Deutſchlands durchſchnitten und die Er⸗ 
ſchlaffung, die leider! mit innigem Schmerze ſagen wir dieß, 


da und dort eingetreten, noch größer und allgemeiner werde, 


erklärte er ſich gerne bereit, — begreiflich nur in der Abſicht, bei 


vorgerückter Zeit eine ſichere Stätte zu gewinnen, — alle Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, auf daß die fünfte Generalverſammlung in 
Mainz abgehalten werden könne. Er durfte kühn dieſes Anerbieten 
machen im Vertrauen auf den regen Eifer all' ſeiner zahlreichen 
Mitglieder, die denn in der That auch dieſen vorläufigen Beſchluß 
mit der lebhafteſten allgemeinſten Freude vernommen haben. Er 
durfte es in gleicher Weiſe gegenüber der Staats⸗Regierung, die von 
der richtigen Einſicht geleitet wird, daß die Zwecke und Streb⸗ 
ungen des katholiſchen Vereines Deutſchlands, gleich wichtig und 
fördernd für den Staat wie für die Kirche, nicht die geringſte 
Behinderung verdienen, ſondern daß ihnen zur recht lebens kräftigen 
Entfaltung weit eher Vorſchub innerhalb der Grenzen des Geſetzes 


. 


* 
* 


zu leiſten ſei. Daß nun letzteres Erbieten nicht überflüſſig war, 
zeigte nur zu bald der Erfolg. Auf Berlin vereinigten ſich, 
als dießjährigen Verſammlungsort, die meiſten Stimmen. Es 
lagen zuverläſſige Anzeigen vor, daß dieſe Wahl einem Könige 
nicht mißfällig ſei, der den gerechten Wünſchen der Katholiken 
ſeiner Lande in Abſicht auf die Freiheit der Kirche in Allerhöch⸗ 
ſter Huld vielfach zuvorgekommen war; aber da und dort tauchten, 
mit ſorglichem Hinblick auf die eigenthümliche Stellung der 
Katholiken in Berlin, Bedenken auf, die, wir ſind deſſen überzeugt, 
am beſten und vollſtändigſten wären überwunden worden, wenn 
in Mitte der preußiſchen Hauptſtadt die Abgeordneten des katho⸗ 
liſchen Vereines Deutſchlands getagt hätten; wie denn auch dieſe 
Verſammlung nicht wenig zur Freude und zum Troſte unſerer 
katholiſchen Brüder in und um Berlin beizutragen im Stande 
geweſen wäre. Im gnädigen Rathſchluſſe Gottes war es indeß 


anders beſtimmt, und dem älteſten, dem Stammvereine in Mainz 


wurde die Ehre zu Theil, die geliebten Brüder von Nah und 
Fern wiederum in ſeiner Mitte begrüßen zu können. 

Das deßfallſige Ausſchreiben des Vororts vom 9. September 
kam dem diesſeitigen Vorſtande am 18. desſ. M. zu; am 21. 
wurde das betreffende Programm bekannt gemacht und theils 
durch Verſendung nach allen Richtungen, theils durch die gütige 
Mitwirkung der in Deutſchland uns befreundeten (politiſchen und 
religiöſen) Blätter und Zeitungen auf das Schleunigſte bei den 
Central⸗ und Einzel vereinen des katholiſchen Vereines Deutſch⸗ 
lands in Umlauf geſetzt. Die Hoffnung, der ſehnlichſte Wunſch, 
daß dieſe Verſammlung, gegen deren Zuſtandekommen ſo man⸗ 
cherlei unerwartete Hinderniſſe ſich ergeben hatten, eine recht zahl⸗ 
reiche, anſehnliche und glänzende werden möge, ging auf eine 
Weiſe in Erfüllung, wie es kaum Einer geahnet hatte. Von 
allen Seiten liefen die erfreulichſten Meldungen und Zuſagen ein, 
und es war darum eine Ehrenſache, eine Pflicht für den Main⸗ 
zer Piusverein, nach Kräften Alles aufzubieten zu einem würdigen 
Empfange, zu einer entſprechenden Aufnahme der verehrten Abge⸗ 
ordneten und Gäſte. 

Wir führen nachfolgend dieſelben alphabetiſch auf } ohne 
nähere Bezeichnung, ob ſie ſich in der einen oder andern Eigen⸗ 
ſchaft angemeldet und beziehungsweiſe legitimirt haben. 

Zur Theilnahme an der fünften Generalverſammlung des 
katholiſchen Vereines Deutſchlands haben ſich als legitimirte 
Abgeordneten ihrer resp. Vereine und als Gäſte einzeichnen laſſen 

12 


nl 1 
ur ne 
y Er N 
| Br 
* 


die gerren: 
Aigner, Cooperator, 
Andlaw, Freiherr v., 
Autſch, Pfarrer, 
Bartſch, Kaplan, 
Baudri, Maler, 
Bechert, Kaplan, 
Beit, Privat., 
Betz, Frz., Privat., 
Blatt, Dr., Kaplan, 
Blees, Kaplan, 
Borſcht, Profeſſor, 
Braun, Pfarrer, 
Brückner, Kaplan, 
Brühl, Dr. Moritz, Literat, 
Bruhin, J. A., Kaplan, 
Buſch, Domcapitular, 
Buſch, Geh. Regierungsrath, 
Caillat, Vicar 
Calvette, Profeſſor, 
Clemens, Dr. Privatdocent, 
Cuny, Abbe, 
Dernbach, Heinr., Privat., 
Deutinger, Profeſſor Dr., 
Diefenbach, Alb., Pfarrer, 
Dietz, Kaplan, 
Dürnage, Pfarrer, 
Eberhart, Kaplan 
Ehmont, Pfarrer, 
Ehrhard, Frz., Kaufmann, 
Eichhorn 7 K 
Emele, Geiſtl. Rath, 
Emele, Pfarrer, 
Engel, Stadtceaplan, 
Erb, biſchöfl. Kaplan, 
Erler, Lehrer, 
Fachbach, G., Kaufmann, 
Feldhaus, Repetent, 
Fölix, Oeconom, 


Fürske, k. preuß. Garniſonspfarrer, 


Gagern, Mar v., 
Gams, Prof. Dr., 
Gardt, Decan, 
Geibel, Pfarrer, 
Gelshorn, Pfarrer, 
Gerhard, Lehrer, 
Sölz, Lehrer, 


aus Steyr. 


Freiburg. 
Finthen. 
Berlin. 

Köln. 
Aſchaffenburg. 
Reifenberg. 
Aſchaffenburg. 


7 
Erkelenz. 
Speper. a 
Roxheim. 
O berſinn. 
Frankfurt. 
Gersau (Kanton Schwptz.) 
Speyer. 8 
Wiesbaden. 
Genf. 
Turin. 
Bonn. 
Paris. 
Camberg. A 
Dillingen. 
Augſt. 2 
Erlenbach. 
Stotzheim. 
Wiesbaden. | 
Kaiſerslautern. 
Frankenthal. 
Mannheim. 
Hohenz.⸗ — 


Fulda. 


Finthen. 
Mainz. 

Bonn. 
Niederſaulheim. 
Luxemburg. 
Wiesbaden. 


Hildesheim. 


Bingen. 
Nieder hadamar. 
Amelunxen. 
Camberg. 
Erlenbach. 


die Herren: 
Gräber, Aloys, Stadtpfarrer, aus Innsbruck. 
Greß, Kaplan, „ Würzburg. 
Günſer, Privat., „ Roxheim. 
Hällmayr, Domvicar „ Speyer. 
Hartmann, Joh., Privat., „ Camberg. 


Hartmann, Phil., Seminarlehrer, „ 
Hartmann, Ritter v., k. k. Oberlandesgerichtsrath aus Linz. 


Hebgen, Dam., Privat., aus Camberg. 
Henco, Dr., Obergerichterath, „ Mainz. 
Heinrich, Dr., Prof. u. Dompräbendat, „ 5 
Henkel, Domcapitular, „ Fulda. 
Henkel, Kaplan, 1 " 
Henoch, Domainenrath, „ Wiesbaden. 
Hertel, Decan, „ Oppenheim. 
Himioben, Pfarrer, „ Mainz. 
Höler, Joh., Privat., „ Camberg. 
Höler 7 Phil. ’ „ „ m 
Hoffelner, Cooperator, „IL 
Humann, E., Kaufmann, „ Mainz. e 
Jacker, „ Ellwange 
Joſephs, Privat., „ Neus. 
Julius, Dr., „ Hamburg. 
Kamp, Dam., Pfarrer, a „ Weiſenau. 
Kamp, Kaufmann, „ Mainz. 
Kauſch, Jac., Privat, „ Camberg. 
Keberlet, Kaplan, „ Düſſel dorf. 
Keller, Profeſſor, . 
Kern, Seminarlehrer, „ Fulda. 
Ketteler, Wilderich, Freiherr v., „ Münſter. 
Klahold, Pfarrer, „ Halle a. d. S. 
Köbel, Georg, Künſtler, „ München. a 
Kolping, Domvicar, „ Köln. 
Krabbe, A., Domwerkmeiſter 4 „ Münſter. 
Krautheimer Pfarrer, „ Gonſenheim. 
Kreß, Kaplan, „ Münſter. 
Kretz, Wilh., Privat., . „ Camberg. 
Kulas, Geiſtlicher, „ Prag. 
Kunz, Pfarrer, „ Eibelſtadt. 


Laberentz, Domcapitular u. Profeſſor, „ Fulda. 

Lang, Pfarrer, „ Forſt. 

Lang, Redacteur, „ Regens burg. 
Lauer, Dr., Kaplan, „ Camberg. 


Laurent, Bibliothekar, „ Aachen. 
Lennig, Domcapitular, „ Mainz. 
Lerner, Sattlermeiſter, „ Fulda. 


Lieber, Dr. M., Legationsrath, „ Camberg. 


die Herren: 

Lieber, Frz. Gisbert, Kaufmann, 
Lingens, Advocat, 
Lindt, Dr., Pfarrer, 
Lizius, Buchhändler, 
Magin, Cooperator, 
Mardner, Profeſſor, 
Merz, Dr., Opticus, 
Mayr, Dr., Pfarrer, 
Michelis, Profeſſor, 
Michelis, 5 


Moſer, Heinr., Hospizien⸗Einnehmer, 


Motz, Decan, 


Moufang, Regens des biſchöfl. Sem., 


Mouſſet, Obergerichtspräſident, 
Müllejans, Rector, 

Müller, Hofſchloſſermeiſter, 
Müller, Pfarrer, 


Müller, Ordensgeiſtlicher u. Pfarrer, 


Munſch, Pfarrer, 
Nachbauer, Decan, 
Nachbauer, Pfarrer, 
Noll, Pfarrer, 

Oberle, Pfarrer, 

Orth, Pfarrer, 

Orth, Kaplan, 

Ortlieb, Pfarrer, 
Oswald, Pfarrer, 
Pelliſſier, Pfarrer, 
Perger, Dr., Rector, 
Peters, Kaufmann, 
Petmecky, Decan, 
Pfeiffer, Kaplan, 
Happert, Kaplan, 

Reiß, Pfarrer, 
Reithmayr, Prof. Dr., 
Nies, Flor., Dr., Redacteur, 
Miffel, Prof. Dr. 
Nobiano, Alfred, Graf v., 
Nobiano, Friedr., 5 
Noßhirt, Hofrath Prof. Dr., 
Rüſſel, Fr, Kaufmann, 
Sander, Kaplan, 
Schachleiter, Nie, , Kaufmann, 
Schäfer, Kaplan, 

Schell, Domcapitels⸗Aſſeſſor, 


aus Camberg. Sha 


Aachen. PR 
Nierſtein. att 
Frankfurt. 

O ber luſtadt. 
Limburg. 

München. 


aus Straß walten (Erzdiöeeſe Salzburg). 


aus Luxemburg. 


” 


u 


Paderborn. 

Mainz. 
Nieberfautbeim. 3 
Mainz. 


Wiesbaden. 


Pempelfort. 
Fulda. 
Gelnhauſen. 
Saalmünſter. 
Ranzel. 2 2 
Biberach. 
Heilbronn 2 
Obernburg. 
Großoſtheim. 

O berwalluf. 
Hünfeld. 
Drackenſtein. 
Oberolm. 
Mannheim. 
Münſter. 

Erkelenz. 
Wiesbaden. 
Dettelbach. 

” i 5 
Worms. 521 
München. 
Stuttgart 
Mainz. 

Belgien. 


” 
Heidelberg. - 
Mainz. 177. 
Bens heim 
Mainz. 2 
Landau. 
Fulda. 


Schiedemayr, Canonicus u. Semiinatdirerter Dre, aus eing. 
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die Herren: 
Schmelzeis, Privat., 
Schmitt, Lehrer, 
Schmitt, Decan, 
Schmitt, Landmann, 
Schmitt, Lehrer, 
Schmitt, Kaplan, 
Schnepper, Oberpfarrer, 
Schraub, Frühmeſſer, 
Schütz, Frühmeſſer, 


Schuler, Joh., Privat. 


Seib, Oeconom, 


Siebenbürgen, Gymnaſiallehrer, 


Siebenrock, Benefiziat, 
Singer, Profeſſor, 
Smeddinck, Profeſſor, 
Speidel, Pfarrer, 
Spengler, Pfarrer, 
Steindecker, Kaplan, 
Stolberg, Joſeph Graf v., 
Straus, Curatus, 

Streber, Profeſſor Dr., 
Vogt, Gerichtsbote, 
Wahner, Kaplan, 
Waldner, Pfarrcuratus, 
Waldner, Kaplan, 
Wedekind, Obergerichtsadvocat, 
Weigandt, Kaplan, 
Weinhard, Profeſſor Dr., 
Wick „Licentiat, Pfarreuratus, 
Wilken, Dr. Gymnaſialdirector, 
Will, Pfarrer, 

Will, Pfarrer, 

Wilms, Kaufmann, 

Wolf, Kaplan, 

Wolf, J. W., Privat., 
Würenzahl, Privat., 
Zehrt, Dr. Geiſtl.⸗Rath, 
Zell, Hofrath, Prof. Dr. 
Zell, Sohn, 

Zell, Pfarrer, 


aus Hadamar. 


Langhecke. 
Aſchaffenburg. 
Hirbach bei St. Blaſien. 
Weiſen au. 
Mannheim. 
Köln. 
Rauenthal. 
Geiſen heim. 
Aſchaffenburg. 
Gonſenheim. 
Osnabrück. 
Sigmaringen. 
Freiburg. 
Bastogne. 
Neuershauſen. 
Winkel. 
Dieburg. 
Weſtheim. 
Alsberg. 
München. 
Oppenheim. 
Würzburg. 
Sannerz. 
Zweibrücken. 
Mannheim. 
Neuſtadt ga. d. S. 
Freiſingen. 
Breslau. 
Osnabrück. 


Fechenbach. 


Mar burg. 
Wiesbaden. 
Aſchaffenburg. 
Jugenheim. 
Mannheim. 
Heiligenſtadt. 
Mannheim. 


„ Pfedders heim, 


Es waren demnach Abgeordnete Br Gäſte aus dreiſtig 


Dio zeſen erſchienen, indeß die Vereine von Aſchaffenburg, 


Camberg und Fulda die meiſten Abgeordneten geſendet hatten, 
was bei Verleſung der Namen wiederholt eine laute freudige 
Anerkennung fand. 
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Am 6. October des Nachmittags 4 Uhr verſammelten ſich die 
bis dahin angemeldeten Abgeordneten und Gäſte im Locale des 
Mainzer Piusvereins, im Saale des römiſchen Königs, zur 
gegenſeitigen freundlichen Begrüßung und zur Erledigung etwaiger 
Vorfragen. Der erſte Vorſitzende des Piusvereines von Mainz, 
Domcapitular Lennig, richtete einige freundliche, herzliche Worte 
an die Verſammelten, ſprach ſeine Freude darüber aus, daß die 
Umſtände für unſere Vaterſtadt ſo günſtig ſich gefügt und ihr 
den Vorzug, die fünfte Generalverſammlung in ihrer Mitte 
abhalten zu ſehen, zugewendet hätten; und hob anerkennend die 
große Bereitwilligkeit hervor, mit welcher die Abgeordneten und 
Gäſte der an ſie ergangenen freundlichen Einladung nachgekommen 
ſeien. Nachdem ſodann das Programm für die drei folgenden 
Tage mitgetheilt, beſprochen und, ſoweit es nöthig ſchien, erörtert 
war, ſtellte Legationsrath Dr. Lieber aus Camberg den Antrag, 
alſogleich den Hochwürdigſten Herrn Biſchof von Mainz durch 
eine eigene Deputation zu begrüßen und Seitens der Ver⸗ 
ſammlung des tiefſten Reſpeetes gegen feine Perſon, wie gegen 
ſeine erhabene Würde zu verſichern. Der mit Einſtimmigkeit 
unter großem Jubel gefaßte Beſchluß wurde unverweilt ausgeführt, 
indem, nebſt dem Antragfteller, Freiherr v. An dla w, Geheimer 
Oberregierungsrath Buſch, k. k. Oberlandesgerichtsrath Ritter 
v. Hartmann, Profeſſor Dr. Streber und Geiſtlicher⸗Rath 
Dr. Zehrt zu Sr. biſchöflichen Gnaden ſich begaben. Nach 
ihrer Rückkehr theilten ſie der Verſammlung mit, wie ſie von 
dem Hochwürdigſten Herrn Biſchofe huldvoll aufgenommen und 
des innigſten Wohlwollens für den Verein, und der ungetheilten 
Billigung der Beſtrebungen derſelben verſichert worden ſeien. 
Zur Bethätigung deſſen hätten Se. biſchöflichen Gnaden eine ſchon 
früher ausgeſchriebene größere Firmungsreiſe um acht Tage 
zurückgeſetzt, um wenigſtens allen allgemeinen Verſamm⸗ 
lungen anwohnen zu können. Dieſe erfreuliche Nachricht erwie⸗ 
derte die Verſammlung mit einem dreimaligen ſtürmiſchen Hoch 
auf den Hochwürdigſten Herrn Biſchof, und wurden ſodann zum 
Schluſſe, da wichtige Vorfragen zur Erledigung nicht vorlagen, 
die Abgeordneten und Gäſte gebeten, an der auf denſelben Tag 
Abends acht Uhr ſtattfindenden gewöhnlichen Verſammlung des 
Mainzer Piusvereines Antheil nehmen zu wollen, was auch von 
Allen bereitwilligſt zugeſagt wurde. 
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Verſammlung des Mainzer Piusvereins Montag 6. October 
Abends 8 Uhr. 


Dieſelbe wurde von dem erſten Vorſitzenden, Domcapitular 
Lennig, in dem dichtgedrängten Saale des römiſchen Königs 
mit folgenden Worten eröffnet: 

„Ich habe nicht von Nöthen, Ihnen, verehrte Vereinsgenoſſen, 
erſt zu ſagen, welche hochachtungswerthe, von den deutſchen 
Katholiken hoch zu verehrende Männer ſich heute unter uns bes 
finden; Männer, von denen man in Wahrheit behaupten kann, 
daß ſeit langer Zeit nicht eine größere, nicht eine gleiche Anzahl 
von Männern ſolchen Gewichtes, von ſo vorzüglichen Eigenſchaf— 
ten und fo edlem Streben ſich in unſern Mauern zuſammen⸗ 
gefunden haben, wie heute. Wir Mainzer dürfen es als ein beſon⸗ 
ders glückliches Ereigniß betrachten, daß ſie eben zu uns gekommen 
ſind. Möge es uns nun auch gelingen, ihrer und ihres Beſuches 
werth zu ſein. Möge es uns gelingen, zu bewirken, daß Sie 
ihren hieſigen Aufenthalt angenehm finden. Möge es uns gelingen, 
ihnen und uns dieſen Aufenthalt erfreulich und nützlich zu machen. 
Dieſen Ehrenmännern alſo, die uns heute im Namen ſo vieler 
katholiſchen Mitbrüder beſuchen, ſagen wir vor Allem unſern 
innigſten Dank. 2 

Sie, die zum Theil aus weiter Ferne zu uns kommen; die 
die katholiſche Liebe zu uns führt; die uns beſuchen, weil ſie 
wiſſen, daß es ſchön iſt, wenn Brüder in Eintracht zuſammen⸗ 
wohnen; dieſe Männer, die zuſammenkamen, um über eine heilige 
Sache, die uns über Alles theuer iſt, zu berathen, dieſe Männer, 
laßt uns ausrufen, ſie leben Hoch! (dreimaliges Hoch.) 

Und nun, geliebte Brüder und Vereinsgenoſſen, bevor wir 
mehrere unſerer lieben Gäſte bitten, das Wort zu ergreifen, laßt 
uns erinnern an die Stiftung dieſes Vereines, der nun ſeine 
fünfte Generalverſammlung feiert. Es iſt intereſſant: während⸗ 
dem die erſte Generalverſammlung am 4., 5. und 6. Oktober 
des Jahres 1848 hier ſtattgefunden hat, ſetzen wir dieſelbe 
nun, gleichſam als wäre nichts in der Mitte gelegen, am 7., 8. 
und 9. Oktober 1851 fort. | 

Wir haben damals unſern Verein als ein kleines Häuflein 
hier gegründet; wir waren furchtſam, wie ſeit langer Zeit die 


Katholiken immer waren, wenn ſie etwas Gutes A 
wollten; aber ſiehe da, unſer Unternehmen iſt nicht 55 
Hat ſich auch Mancher weniger dabei betheiligt, als wir erwar⸗ 
ten mogten; haben ſich im Allgemeinen ſehr viele Furchtſame, 
ſehr viele Theilnahmloſe unter den deutſchen Katholiken gefunden; 
ſo hat es doch auch an warmer Theilnahme nicht gefehlt, und 
davon zeugt uns dieſer heutige Abend, dieſe Verſammlung und 
dieſes unſer Vereinsfeſt. Uebrigens laßt uns heute auch, geliebte 
Vereinsgenoſſen, ein wenig bedenken, daß nicht alle unſere Ver⸗ 
ſammlungen ſo feierlich waren, wie dieſe heutige, und auch nicht 
ſo ruhig. Ohne Zweifel waren ſie alle für uns ſehr angenehme 
Stunden, und ich glaube, wir Alle, liebe Vereinsgenoſſen von 
Mainz, ſind davon überzeugt und ſtimmen darin überein: es waren 
die angenehmſten Stunden in dieſen drei unruhigen Jahren, die 
wir hier zuſammen verlebt. Es gab aber auch Verſammlungstage, 
an denen wir eine Art Belagerung auszuhalten hatten; und ſo 
waren unter den angenehmen auch betrübte, oder doch unruhige 
Stunden. Aber wir haben ausgeharrt, und das muß uns heute 
zum Troſte und zur Beruhigung gereichen. Vielleicht dürfen wir 
uns bei unſern verehrten Gäſten ein wenig damit rühmen, 5 
wir in Mainz der einzige Piusverein in Deutſchland find, der 
äußere feindſelige Angriffe zu erfahren hatte. War es auch 
nur ein kleines Martyrium, ſo iſt es doch etwas der Art; und 
vielleicht zum Lohne dafür iſt der hieſige Verein gewürdigt wor⸗ 
den, daß die deutſchen katholiſchen Vereine, wie zum Erſten⸗, fo auch, 
nach wenigen Jahren, zum Zweitenmale in ihren Abgeordneten hier 
zuſammengekommen ſind. Aber noch muß ich unſern verehrten Gäſten 
ſagen, daß damals, als es galt, einigen Muth zu beweiſen, ihn 
hauptſächlich unſere Frauen und Jungfrauen bewieſen haben. Als 
ſich an den Pforten unſeres Vereinslokals oft ziemliche feindſelige 
Maſſen angehäuft hatten, da verminderte ſich die Theilnahme 
unſerer Frauen und Jungfrauen nicht. (Bravo.) Ein Beweis, 
daß der Muth bei Frauen, wenn es eine heilige Sache 
gut, wie bei Männern, zu finden iſt. Aber nochmal, wir hab 
Alle ausgeharrt, und dieſes Ausharren hat ſeinen Lohn 
wir ſind noch da, wir feiern unſer Vereinsfeſt in Mainz, und 
die verehrungswürdigſten Katholiken würdigen uns ihres Beſuches. 
Wir haben aus geharrt, und wer ausharrt, hat es nie zu 
bereuen. Und dies ſoll unſer Wahlſpruch bleiben, daß wir aus⸗ 
harren. Mögen auch unſere Vereinsgäſte dies von uns lernen! 
Man kann ſonſt nicht viel von uns lernenz aber mögen ſie 
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wenigſtens von uns lernen, daß ſie ausharren in unſerer ge⸗ 
meinſamen großen und heiligen Sache.“ 

Legationsrath Dr. M. Lieber betritt unter lebhaftem, lang 
andauerndem Bravo die Tribüne. ; 

„Geliebte Mainzer Vereinsgenoſſen, und ich glaube, ich kann 
mit einem Seitenblick, der diesmal der rechten Seite gilt, auch 
Vereinsgenoſſinnen begrüßen. 

Ich ſehe mich immer ſehr gerne in Mainz, das in dankbarer 
Erinnerung bei mir ſteht durch die freundliche Aufnahme, deren 
Sie mich immer haben theilhaftig werden laſſen; aber ich muß 
das Geſtändniß ablegen, daß ich mich heute Abend eigentlich 
nicht gerne an dieſer Stelle ſehe. Ich weiß nicht, was ich Ihnen 
ſagen ſoll. Doch, nachdem Ihr Präſident uns, den aus verſchie⸗ 
denen Gauen Deutſchlands hiehergeeilten Abgeordneten, das Lob 
der Mainzer Frauen und Jungfrauen von der ſchönſten Seite 
verkündigt hat, von der Seite des muthvollen Ausharrens gleich 
den Männern, ſo glaube ich im Geiſte meiner ſämmtlichen Mit⸗ 
abgeordneten zu handeln, wenn ich vor Allem die Herren auf⸗ 
fordere, den wackern Frauen und Jungfrauen von Mainz, die 
uns durch ihr muthvolles Beiſpiel, durch ihr Ausharren über⸗ 
troffen, vielleicht beſchämt haben, ein „Hoch“ zu bringen. (Drei⸗ 
maliges Hoch!) 

Und nun eine Bitte an Sie, meine werthen Frauen und 
Jungfrauen, laſſen Sie nicht nach, uns mit dem Beiſpiele des 
muthvollen Ausharrens voranzugehen, denn bei Gott, wir wer- 
den es Alle und noch lange nothwendig haben. Sie werden 
übrigens in dieſen Tagen der ſchönen, warmen, feierlichen, ermun⸗ 
ternden und ermuthigenden Reden ſo viele von den aus allen 
Gegenden Deutſchlands hier verſammelten Vertretern der katho⸗ 
liſchen Vereine hören, und mich alſo gerne entſchuldigen, wenn 
ich ſage, ich weiß heute Abend nichts zu reden. Da ich mich 
indeſſen in Mitte des Mainzer Pius vereins befinde und ich 

vorausſetzen zu ſollen glaube, daß derſelbe, wie es in Deutſch⸗ 
land meiſtens der Fall iſt, zu einem großen Theil aus dem 
tüchtigen Handwerkerſtande beſteht, und da ich zufällig nun der 
Vorſitzende eines katholiſchen Vereines eines kleinen Landſtädtchens 
(es zählt kaum 2100 Seelen) bin, der auch faſt ganz aus 
Handwerkern beſteht, von denen mich nicht weniger als neun 
hierher begleitet haben (lebhafter Beifall), ſo geſtatten Sie 
mir, daß ich mich gewiſſermaßen als den Sprecher des 
Handwerkerſtandes anſehe und Ihnen, wie vorhin unſer Herr 
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Präſident aufgefordert hat, nicht gerade etwas beſonders Beleb- 
rendes mittheile, ſondern nur etwas ganz Kleines, das aber 
für unſern Handwerkerſtand ſo recht praktiſch erfunden worden iſt. 
Als der katholiſche Verein Deutſchlands feine dritte General⸗ 
verſammlung in Regensburg feierte, wurde von Seiten eines 
Abgeordneten aus Berlin der Wunſch angeregt, daß doch der 
katholiſche Verein es in's Auge faſſen möge, Hülfskaſſen zu er⸗ 
richten, aus denen der bedürftige oder im Augenblicke mittelloſe 
Handwerker unverzinsliche Vorſchüſſe erhalten könne. Sie ſehen, 
dieſe Sache hat etwas unendlich praftifches, und wir haben nun 
in unſerm kleinen Camberg nur gefragt, wie dieſe Sache aus⸗ 
zuführen ſei? Zur Errichtung einer Hülfscaſſe braucht man Geld, 
viel Geld; eine Caſſe, die helfen ſoll, muß ſelbſt wohlbeſtellt 
ſein. Das iſt nun, wie Sie ſich leicht denken können, in einem 
kleinen Landſtädtchen keine kleine Aufgabe. Da haben mir Hand⸗ 
werker, von denen ich die praktiſchſten Dinge gelernt zu haben 
nicht nur gerne bekenne, ſondern ich ſage Ihnen, daß ich ſtolz 
darauf bin, ſehr ſtolz, — die haben mir den Gedanken an die 
Hand gegeben, dieſe Hülfskaſſe auf Actien zu gründen. Ja, 
ſagte ich, gut; wenn wir nur recht viele Actienzeichner finden; 
denn es iſt ganz gleichgültig, wie das Geld zuſammenkömmt. 
Da ſind wir nun auf die Idee gekommen, die Aetien nicht baar 
einzahlen, ſondern die Theilnehmer nur ſich auf Aetien abboniren 
zu laſſen. Es leitete uns der Gedanke, wie wir in der heiligen 
Schrift leſen, daß den erſten chriſtlichen Gemeinden Alles gemein⸗ 
ſam geweſen ſei; was bekanntlich der moderne Communismus 
fo interpretirt, als hätte man da alle Tage getheilt. (Heiter⸗ 
keit). Nicht ſo; wir haben es vielmehr ſo verſtanden, daß den 
erſten Chriſten wie jede Freude, ſo auch jedwedes Leid gemeinſam 
geweſen; daß die den Einzelnen drückende Laſt, ſobald hundert 
Schultern ſich drunter ſtellten, aufhöre eine Laſt zu ſein, und 
wir ſagten uns: Wir wollen Actien zeichnen bis zum Betrage 
von 5 fl. Wer Theil nehmen will an der Hülfskaſſe, macht ſich verbinde 
lich, bis zu 5 fl. Einzahlungen zu leiſten, fo oft ein Darlehen gefordert 
wird. Wir haben uns die einfache Rechnung geſtellt: wenn 
hundert Actien gezeichnet ſind, und ein armer Handwerker kömmt 
in Verlegenheit um 5 fl., — ich glaube, ſie werden mir Alle 
zugeben, daß der ärmere Handwerker, und auch noch der mitt⸗ 
lere zuweilen um 5 fl. ſchon in eine recht große Verlegenheit 
kommen kann, und daß ihm dann nichts anders übrig bleibt, 
als feine Zuflucht zu den beſchnittenen oder unbeſchnittenen 
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Wucherern zu nehmen, die ihn wie Walzen in einer Maſchine 
faſſen und klein machen — wir haben geſagt, wenn alſo hundert 
Aetien gezeichnet find, und Einer unſerer Mitbürger kommt in 
Verlegenheit, ſo macht das auf den Einzelnen drei Kreuzer. Gut, 
ſagten wir, drei Kreuzer ſchenkt man ja einem Handwerksburſchen, 
wenn er nur ein klein wenig ein freundliches Anſehen hat; aber 
hier wird es nicht weggeſchenkt, ſondern nur der Anfang zu 
einem Capitalſtock gemacht, und deßhalb haben wir in den Sta⸗ 
tuten beſtimmt: „Darlehen werden nur gegeben an ſolche Indivi— 
duen, von denen die Mitglieder des Vincenzvereins oder die des 
beſonderen Comité's, welches wir bald darauf wählten, (es be— 
ſteht aus zehn bis zwölf Männern) die Gewißheit haben, 
daß es redliche, fleißige Leute find, die eine chriſtliche Haushalt⸗ 
ung führen, kurz, welche eine gewiſſe Sicherheit bieten, daß ſie 
ein ſolches ihnen unverzinslich gegebenes Darlehen in einer Friſt, 
die ihnen ſelbſt zu beſtimmen überlaſſen bleibt, mit ſechs, zehn, 
zwölf, zwanzig Kreuzer wöchentlich wieder zurückzahlen werden.“ 

Dieſe Sache hat einen ſolchen Anklang gefunden, daß wir 
in den erſten zwei Tagen, obgleich wir keine Liſten herumgeſchickt, 
ſondern uns blos im Vereine beſprochen und eingeladen hatten, 
wer ſich betheiligen wollte, möge ſich bei dem Präſidenten mel⸗ 
den und einzeichnen laſſen, ſechs und achtzig Actien gezeichnet 
hatten. (Beifall.) Unter den Zeichnern waren zwei Brüder, 
die noch auf einen viel feinern Gedanken kamen; die ſagten: 
Aber, mein Gott, das Ding iſt ſehr ſchön, außerordentlich ſchön 
und praktiſch; aber es kann ja einem armen Handwerker oder 
auch, — da wir auf dem Lande wohnen, wo der Handwerker in 
der Regel einen kleinen Ackerbau betreibt, weßhalb wir noch hinzufüg⸗ 
ten: „oder bedürftigen Ackerbautreibenden,“ — Landmann durch 
irgend einen beſondern Unfall bei dem beſten Willen unmöglich 
werden, ſein Wort zu löſen, und für ſolche Fälle wollen wir 
noch Verluſtactien kreiren, auch zu 5 fl., deren Zeichner ſich 
verbindlich machen, einen ohne Verſchulden des Anleihers der 
Hülfscaſſe zugefügten Schaden zu erſetzen. Hierbei machten wir 
die Berechnung: wenn ſechzig Verluſtactien gezeichnet werden, 
jo hat jeder Zeichner für Einen der Hülfscaſſe etwa zu Verluſt 
kommenden Gulden einen Kreuzer zu zahlen, was ja nicht viel 
iſt. Und in Zeit von zwei Tagen waren ſechs und dreißig 
ſolcher Actien gezeichnet. Wir haben auf dieſe Art bis auf den 
heutigen Tag mit unſerer Hülfscaſſe operirt, es ſind jetzt ſechzehn 
Monate, ohne daß noch ein Verluſt entſtanden wäre. Unſere 
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Actienzeichnung beträgt jetzt einhundert ſiebzehn und repräſentirt 
ein Capital von etwas über 750 fl. In der erſten Zeit hat es 
allerdings Leute gegeben, die eine Art Abneigung gegen unſer 
Vorhaben laut werden ließen, indem ſie ſagten: ja, wer wird 
über ſich wollen abſtimmen laſſen? (denn es wird gekugelt.) 
Dieſes Vorurtheil iſt aber ſehr bald geſchwunden; wir haben in 
der neueſten Zeit erlebt, daß ein Handwerker, der ſelbſt ein 
Grundvermögen von mehr als 6000 fl. beſitzt, und um 25 fl. 
in Verlegenheit kam, ungeſcheut zu uns gekommen iſt; er hätte 
zu jedem Einzelnen von uns kommen können, jeder hätte ihm ſo 
viel gegeben; aber die Sache hat heute ſchon den Anklang ge⸗ 
funden, daß er zu uns gekommen, d. h. zu dem Vereine gekom⸗ 
men iſt und über ſich abſtimmen ließ. Bis jetzt haben wir auf 
dieſe Weiſe ſchon gegen 700 fl. hinausgeliehen. Ich frage Sie 
noch einmal, in welche Hände wären die einzelnen Bedürftigen 
gekommen, wenn wir nicht die Hülfscaſſe gehabt hätten? Wir 
haben alſo faſt ſchon fo viel hinausgeliehen, als unſere Aetien 
betragen, und von unſern Actien find wenigſtens / noch nicht 
eingezahlt, noch nicht angefordert worden, weil die Darlehen, 
wie ſie ſich auf der einen Seite herausrädern aus der n 
ſo ſich von der andern wieder hereinrädern. | 

Sie ſehen, dieſes Inſtitut iſt ungemein praktiſch; es if leicht 
durchzuführen; es fordert weiter nichts, als ein klein wenig guten 
Willen. Ich kann es nur zur Nachahmung empfehlen. = 

Ich habe über die Hülfscaffe fo lange geſprochen und Sie 8 
haben mir ſo außerordentlich geduldig zugehört, daß ich mich 
nun beſcheide, zu ſchließen, da ich ohnehin weiter nichts zu er⸗ 
zählen weiß, als daß ich mich ihrem freundlichen Wohlwollen 
empfehle und die Bitte ausſpreche, wenn ich wieder hier ſein 
werde, ebenſo freundliche Geſichter gegenüber zu ſehen, wie are 
Abend.“ (Lebhafter Beifall.) 

Der Vereinspräſident, Domrapitular gennig 
„Unter den Städten und Gegenden, die ehemals zu Mainz ge⸗ 
hört haben, aber im Laufe der Zeit davon getrennt wurden, haben 
wenige unſerer Vaterſtadt ein ſolch freundliches Andenken bewahrt, 
als das Eichsfeld, deſſen Hauptſtadt Heiligenſtadt iſt. Wir haben 
die Freude, aus dieſer alten Schweſterſtadt von Mainz einen 
werthen Gaſt als Abgeordneten zu begrüßen, Herrn geiſtlichen Rath 
Dr. Zehrt von dort, den ich erſuche, das Wort zu ergreifen.“ 

Geiſtlicher Rath Dr. Zehrt (auf das herzlichſte be⸗ 
grüßt): „Verehrte Verſammlung! Die vielen Gäſte aus den 
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verſchiedenen Gauen Deutſchlands hat neben dem Hauptzwecke: 
die Beförderung des katholiſchen Vereins, auch die Liebe und 
Anhänglichkeit an das alte ehrwürdige Mainz hierher geführt, 
und da Ihr verehrter Präſident ſo eben bemerkte, daß das 
Eichsfeld eine beſondere Anhänglichkeit an Mainz ſtets kundgege⸗ 
ben habe, ſo glaube ich vor Allem geſtehen zu dürfen, daß ich 
an Liebe und Anhänglichkeit gegen dieſe tauſendjährige Metropole 
Deutſchlands keinem von den verehrten Gäſten nachſtehe. (Bravo.) 
Ich komme als Deputirter des katholiſchen Vereins des Eichsfel⸗ 
des und bringe den Brudergruß aus einem zwar fernen Lande, 
das aber in einem Zeitraume von mehr als tauſend Jahren durch 
die lebendigſten Beziehungen mit Mainz verbunden war, und das 
dieſer Stadt und ſpeciell feinen Oberhirten unendlich viel zu ver⸗ 
danken hat. Heiligenſtadt, die Hauptſtadt des Eichsfeldes, iſt, ſo 
weit ſeine Geſchichte hinaufreicht, wahrſcheinlich ſeit den Tagen 
des heiligen Bonifacius, bis auf die neueſte Zeit immer mit 
Mainz verbunden geweſen, und das ganze übrige Eichsfeld hat 
die Mainzer Kirche ſeit dem dreizehnten Jahrhundert erworben. 
Die anerkennenden Worte, welche der verehrte Präſident über 
das Eichsfeld ausgeſprochen hat, geſtatten mir, zur Begründung 
dieſer meiner Behauptung einiges Wenige anzuführen: 

Den erſten Erzbiſchof von Mainz, den heiligen Bonifacius, 
verehren wir Eichsfelder als unſern Apoſtel. Ein anderer, der 
Zeit nach früherer Biſchof von Mainz, der heilige Auräus, 
iſt der Hauptpatron Heiligenſtadts, und wir haben in dieſem 
Jahre, in den letzten Tagen des Monates Juni, zum Andenken 
an den Märtyrertod dieſes ehrwürdigen Biſchofs und feines 
treuen Diacons Juſtinus das vierzehnhundertjährige Jubiläum 
feierlich begangen, und damit ein Feſt, welches durch feine wür— 
dige Feier, durch ſeinen kirchlichen Glanz und ſeine ſegensreiche 
Wirkſamkeit eines der ſchönſten Blätter unſerer Geſchichte zieren 
wird. Bei dieſer Gelegenheit erinnerten wir uns recht lebhaft 
der altehrwürdigen Zeit, wo der erſte Churfürſt von Mainz, 

der heilige Erzbiſchof Willigis, den heiligen Bern ward als 
Biſchof von Hildesheim, und der heilige Bardo den ehrwürdi⸗ 
gen Burchard als Biſchof von Halberſtadt (im J. 1057) in 
unſerer Stiftskirche conſeerirte; wo zeitweiſe die Mainzer Erz 
biſchöfe in derſelben Kirche mit der Geiſtlichkeit der dortigen 
Gegend tagten, um die kirchlichen Angelegenheiten jenes Theiles 
der großen Erzdiöceſe zu berathen. Und wie in den älteſten 
Zeiten Mainz für uns die Quelle des Segens geweſen iſt, ſo 
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müffen wir mit freudigem Danfe gegen Gott befennen, daß a 
als im unglückſeligen ſechszehnten Jahrhundert das Eichsfeld mit 
ſeinen Nachbarländern in der größten Gefahr ſtand, das größte 
Kleinod in dieſer Welt, ſeinen heiligen Glauben, zu verlieren, es 
der Erzbiſchof Daniel von Mainz war, welcher, ſeine weite 
Diöceſe mit gleicher Liebe umfaſſend, auf das Wohl ſeiner dort 
in großen Gefahren ſchmachtenden Schafe achtete und ſelbſt hin⸗ 
kam, um zu ſehen und anzuordnen, was nothwendig war zur 
Rettung ſeiner gläubigen Heerde. Die Geſchichte erzählt, was er 
zur Bewahrung und Sicherung des Glaubens gethan; namentlich 
berief er einige Väter der damals aufgekommenen Geſellſchaft 
Jeſu nach Heiligenſtadt und gründete dort (1575) eine Schule, 
welche ſeit Jahrhunderten für das Eichsfeld, was auch die 
Wechſelfälle der Zeit bringen mogten, eine Quelle des reichſten 
Segens geworden und geblieben iſt, der Licht- und Feuerheerd, 
an welchem die ſtudirende Jugend des von der übrigen katho⸗ 
liſchen Welt abgeſchloſſenen Eichsfeldes in die katholiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft eingeführt ward. Und wie Daniel ſich um unſer Eichs⸗ 
feld ſo ſehr verdient gemacht hat, ſo nicht minder ſeine Nachfol⸗ 
ger die Erzbiſchöfe Wolfgang, Johann Adam u. A., welche 
in gleichem Eifer durch ihre treuen oberhirtlichen Bemühungen 
den heiligen Glauben ſo feſt in den Gemüthern der Gläubigen 
wieder gründeten, daß, mochte auch der dreißigjährige Krieg noch 
fo große Verheerungen bringen, und mochten auch fpätere Jahr⸗ 
hunderte noch ſo große Gefahren für den Glauben herbeiführen, 
das katholiſche Volk des e e in ſeinem Glauben nimmer 
wankend geworden iſt. 

Die Oberhirten von Mainz haben im Laufe der Jahrhunderte 
das Eichsfeld mit großer Liebe behandelt. Manche derſelben 
haben oft Monate lang in dem churfürſtlichen Schloſſe zu Heili⸗ 
genſtadt reſidirt, und unter ihrem Krummſtabe hatte unſer Land 
eine wahrhaft freie, eine ſtändiſche Verfaſſung, eine blühende 
höhere Unterrichtsanſtalt, eine Normalſchule zur Bildung der 
Lehrer, weiſe Geſetze und treffliche Einrichtungen; und in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts war im Eichsfelde kein Dorf 
zu finden, das nicht ſeine Elementarſchule beſeſſen hätte. Dies 
zur Steuer der Wahrheit, oder vielmehr zur Widerlegung des 
viel verbreiteten Irrthums, daß erſt in der neueren Zeit die Bil⸗ 
dung des Volkſchulweſens in's Auge gefaßt worden ſei. 

Verehrte Verſammlung! Ich könnte noch vieles der Art an⸗ 
führen, um n wir Eichsfelder ſchuldig ſind, eine 
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treue Liebe und Anhänglichkeit an dieſe altehrwürdige Stadt 
zu bewahren. Dies fühlen und bekennen denn auch Alle mit 
freudigem Danke. Mögen deshalb die ſpätern Zeiten was immer 
für kirchliche und ſtaatliche Einrichtungen bringen, Mainz wird 
von uns nicht vergeſſen! Wir ſind gegen all' das Gute, was 
uns nach der Trennung von Mainz ſpätere Einrichtungen in 
Kirche und Staat gebracht haben, durchaus nicht blind; wir 
erkennen es dankbar an; aber Mainz, mit dem wir durch eine 
tauſendjährige Geſchichte verbunden find, wird uns ewig unver⸗ 
geßlich bleiben, und der Eichsfelder, der ſeine Geſchichte kennt, 
nimmt an den Geſchicken dieſer altehrwürdigen Stadt den innig⸗ 
ſten Antheil. 

Und da vor drei Jahren, wie der verehrte Präſident ange⸗ 
deutet hat, hier in Mainz zuerſt ein Piusverein gegründet wurde, 
haben wir die Nachricht davon mit großer Freude vernommen; 
und da in öffentlichen Blättern kund wurde, daß hier in 
Mainz die treuen Söhne der Kirche ſich an die Spitze der 
damaligen katholiſchen Bewegung geſtellt, um mit den Waf- 
fen des Geiſtes die von dem göttlichen Stifter ſeiner Kirche 
verliehene Freiheit wieder zu erkämpfen; da erwachte auch in uns 
der Muth und das Verlangen, dem Beiſpiele unſerer ehemaligen 
Metropole nachzufolgen, und wir bildeten einen katholiſchen Verein, 
dem wir zum Andenken an unſeren erſten Glaubensapoſtel den 
Namen „Bonifaciusverein“ gegeben haben. (Bravo!) Möge 
nun auch für die Zukunft das Schickſal des katholiſchen Vereins 
ſein, welches es immer wolle, Mainz hat den unſterblichen 
Ruhm, daß es den Anlaß zu den katholiſchen Vereinen in Deutſch⸗ 
land gegeben hat, und unſere Pflicht iſt es, dafür einzuſtehen, 
daß unſer Verein eine glorreiche Zukunft habe; unſere Pflicht iſt 
es, einzuſtehen, zu wachen, zu beten, zu kämpfen, daß die Zwecke 
des Vereins immer mehr und mehr erfüllt werden, auf daß der 
heilige Glaube Alle erfülle, und heilige Zucht und heilige Sitten 
immer mehr herrſchend werden. Der katholiſche Glaube und das 
katholiſche Leben ſoll das Erbtheil ſein, das in den Familien 
des katholiſchen Vereins von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fort- 
pflanzt. Um dieſes Erbtheil ſollen nicht blos die Männer ringen, 
ſondern auch die Frauen und Jungfrauen; denn auf ſie wird es 
vorzüglich mit ankommen, ob der heilige Glaube im Schooße 
der Familien herrſchend ſei und herrſchend bleibe; auf fie wird 
es mit ankommen, ob in chriſtlichen Familien noch heilige, fromme, 


katholiſche Sitte, katholiſche Zucht, gebar mit 3 Glau⸗ 
Verhandl. des kath. Ver. 
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bensmuth herrſchen und von uns auf die ſpäteren Jahrhunderte 
verpflanzt werden ſoll. Mainz heißt ſeit langen Jahren das 


„goldne Mainz;“ möchten alle Bewohner von Mainz, namentlich 


die Mitglieder des Piusvereins, dahin wirken, daß dieſer Name 
in geiſtiger Beziehung je länger deſto mehr wahr werde; möchte 
ihr Glaube rein ſein wie Gold, und ihre Liebe glänzen wie 
leuchtendes Gold, und ihre Werke vollwichtig ſein wie echtes 


Gold, und ſo ihre Stadt auch in alle Zukuft verdienen 


den Namen „das goldne Mainz.“ Zum Schluſſe ſpreche ich 
im Namen des Vereins, der mich entſendet hat, dem verehrten 
Piusvereine zu Mainz und ſeinem würdigen Präſidium unſern 
Dank und unſere Verehrung aus!“ (Lebhafter, ſtürmiſcher Beifall.) 

Redacteur Lang aus Regens burg. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus (in Ewigkeit Amen!). Mit 
dieſem älteſten, ehrwürdigſten und ſegensreichſten Gruße begrüße 
auch ich Sie, hochanſehnliche Verſammlung, ich, ein armer 
Fremdling von den fernen Ufern der Donau, ein Fremdling, 
aber, wie Sie, ein Kind unſerer heiligen Kirche, ein Kind, das 
keine größere Freude kennt, als für dieſe ſeine Mutter all' ſein 
Lieben und Leben hinzuopfern. Als ich heute Vormittag mich zu 


einem Vortrage einzeichnen ließ, war ich noch über die Wahl 
des Stoffes unſchlüſſig; nicht weil es mir daran gemangelt hätte, 


ſondern weil ich viel zu viel davon vor mir ſah. Wovon das 
Herz voll iſt, davon geht der Mund über, und die Katholiken 
haben das vor den Kindern der Welt voraus, daß ihr Herz 
voll iſt von der Liebe Gottes, von einer größeren Einſicht in 
ſeine Weisheit und von der Bewunderung ſeiner Allmacht. Die 
Liebe aber, die Einſicht und die Bewunderung geben eine ſo 
unermeßliche Fülle von Beredſamkeit, daß eben auch mir die 
Wahl des Gegenſtandes ſchwer wurde. Doch griff ich ſchnell eine 
Betrachtung auf, die ſich mir heute Morgen aufdrängte, als 
ich den herrlichen Dom betrat. Ich dachte nämlich: wir ſtehen 
mit dieſer unſerer Generalverſammlung an der Marktſcheide von 
drei Jahren in dem Leben unſeres Vereins, an der Schwelle 
eines neuen Vereinsjahres, gewiſſermaßen an der Schwelle eines 
neuen Domes, in den wir erſt noch ein wenig neugierig hinein⸗ 
blicken. Wir vermögen noch nicht recht zu erkennen, was Alles 
darin iſt; aber doch ſehen wir auch in dieſem Dome, wie in 
denen der vergangenen Vereinsjahre, das Kreuz hochaufgerichtet 
und den Heiland daran mit weitausgeſpannten Armen, um die 


Mühſeligen und Belabenen Alle aufzunehmen; wir ſehen an irgend 


“ 
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einem trauten, ſtillen Plätzchen das Bild der gnadenreichen Got⸗ 
tesmutter mit ihrem freundlichen Liebesblick; wir ſehen auch 
wieder voraus all' die Fülle der Erbarmung, die Gott der Herr 
über uns ausſchütten wird. Vom Chore dieſes Domes, der alle 
Völker der katholiſchen Erde umfaßt, tönt in hellen, mächtigen 
Klängen eine feierliche Meſſe, und ich wünſchte nur, daß ich ein 
Componiſt wäre, um alle dieſe wunderbaren Töne auffaſſen und 
feſthalten zu können. Doch will ich es verſuchen, wenigſtens 
einige derſelben auszulegen. 

Das erſte Lied der Meſſe iſt das Kyrie eleiſon. Was bedeu⸗ 
ten dieſe flehenden, bebenden Töne, und von wo gehen ſie 
aus? In der Schweiz, dem einſt ſo geprieſenen Lande der Frei⸗ 
heit, ſchmachtet ein treues, gläubiges, katholiſches Volk unter den 
Feſſeln einer glaubens⸗ und ſittenloſen radiealen Tyrannei. Im 
inbrünſtigen Gebete um ſein Recht, das es von den weltlichen 
Gewalthabern nicht erlangen kann, liegt dieſes Volk auf den 
Knieen vor Gott, und vereint mit ſeinen Klagen ſteigt das 
Gebet der ganzen katholiſchen Chriſtenheit zum Himmel empor, 
wie ein inniges, flehendes „Herr, erbarme dich Ihrer.“ 

Das «Gloria in excelsis Deo» iſt der Preisgeſang der ganzen 
katholiſchen Ehriſtenheit für die Verherrlichung der Kirche in Eng⸗ 
land. Wie die Jubelpſalmen der drei Jünglinge im Feuerofen 
und der chriſtlichen Märtyrer tönten, ſo tönt aus dem ſinnloſen 
Geſchrei der Feinde der Kirche der Dank der Katholiken Eng⸗ 
lands empor, die wieder Biſchöfe haben, wie in früheren glück⸗ 
lichen Zeiten; ob auch Verläumdungen und Verdächtigungen 
gegen den heiligen Vater, den Cardinal-Erzbiſchof von Weſt⸗ 
minſter und ſeine Mitbiſchöfe und gegen die ganze katholiſche Kirche 
deshalb geſchleudert werden; ob auch die Irr⸗ und Ungläubigen 
toben, und geblendet von dem neu aufſtrahlenden Glanze in 
ohnmächtiger Wuth zuſammenheulen. Die Titelbill aber iſt nichts 
Anderes, als der Aufſchrei des wahnſinnigen Zornes Derer, die 
über dem Streben nach irdiſchem Beſitze und Genuß die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Ewigen verloren haben, und nun von der wiederauf⸗ 
ſtehenden, ihre ganze göttliche Macht entfaltenden Kirche mit 
erhabenem Ernſte an ihre einzige und höchſte Beſtimmung ge⸗ 
mahnt werden. Sie ärgeren ſich, daß die katholiſche Kirche aus 
dem Gefängniſſe, in dem ſie nach ihrem Willen zu Grunde gehen 
ſollte, hervorgekommen iſt, ungeändert in Leben und Lehre; daß 
ſie daher kömmt mit Pallium und Mitra, mit wunderbaren 
Reliquien und Heiligenbildern; daß die ganze vollendete Geſtalt 
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einer majeſtätiſchen Hierarchie vor den Augen der ſtaunenden 
Welt emporſteigt. Der Verein aber zur Vertheidigung der reli⸗ 
giöſen Freiheit der Katholiken geht wie ein Glocken- und Poſau⸗ 
nenſchall durch ganz England zum Preiſe der wiedererſtandenen 
Kirche, wie er am Charſamſtage ertönt beim Gloria des Amtes 
zum Preiſe des wiedererſtandenen Heilandes. 

Das Credo in unum Deum, das feierliche Glaubensbekennt⸗ 
niß, geht von Frankreich aus. Graf Montalembert, der muth⸗ 
volle, glaubenstreue Vorſtand des katholiſchen Vereines Frankreichs, 
hat es angeſtimmt, indem er ausgeſprochen hat: „Die Zeiten 
ſind vorüber, in denen man von Glauben und Religion nicht 
reden durfte. Unerwartete und ſchreckliche Ereigniſſe haben 
viele Geiſter aufgeklärt und manche glückliche Umkehr bewirkt. 
Man ſieht ein, an welchen Abgrund von Elend man die Maſſen 
geführt, indem man ſie von Allem losgeriſſen, was die Religion 
fürſorglich für ſie erdacht hat. Die Arbeiter ſind hungrig, weil 
man ihnen alle geiſtige Nahrung genommen hat; ſie ſind ohne 
Glauben, weil reiche und gebildete Leute ein volles Jahrhundert 
lang daran gearbeitet haben, ihren Herzen den Schatz des Glau⸗ 
bens zu entreißen.“ So hat Montalembert im Namen des katho⸗ 
liſchen, d. h. des ultramontanen Volkes von Frankreich bekannt 
und ausgeſprochen, wie die Heilung der Noth der Zeit nur liege 
in der Rückkehr zur Uebung der Religion, in der Rückkehr zum 
Glauben, zum Glauben an den dreieinigen Gott, wie er im 
Credo ausgeſprochen if. Das katholiſche Volk Frankreichs aber 
hat in den letzten Jahren im Glauben und in der chriſtlichen 
Liebe einen Aufſchwung genommen, der wunderbar zu nennen iſt, 
und der unerklärlich wäre, wenn man nicht wüßte, daß das 
Volk der Franken in den Stürmen der Völkerwanderung zuerſt 
die Fahne des Kreuzes über den Völkern von Europa geſchwun⸗ 
gen, und daß es darum ſeine alte Liebe noch nicht verleugnen 
kann. 

Das dreimalige Sanctus mit ſeiner ernſten, erhabenen, Alles 
überwältigenden Majeſtät tönt uns aus Italien entgegen, wo 
der Statthalter Chriſti vom Stuhle Petri aus die Kirche Chriſti 
regiert und am Strome der Zeiten hinab und hinauf, als der 
immerdar unerſchütterliche Felſen daſteht. Der proteſtantiſche Profef- 
ſor Dahlmann ſagt in einer ſeiner Schriften: „England hat zwei 
Häuſer, Frankreich zwei Kammern, Rußland ein Cabinet, die 
Türkei einen Divan, doch Rom, das demüthige Rom, nur einen 
Stuhl.“ Aber die Macht dieſes Stuhles iſt wunderbar. Noch 
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ehe Frankreichs Kammern und Rußlands Cabinet in der Welt 
exiſtirten, ging von dieſem armen Stuhle eine Kraft aus, die 
alle Länder umfaßte, die auf alle Völker wirkte und in Allem 
Ordnung und Frieden, Segen und Reichthum walten ließ. Ja, 
die Geſchichte der Erde iſt die Geſchichte dieſes Stuhles. Als 
er mächtig war, waren es auch die Völker, die um ihn ſich 
ſchaarten, waren es auch die Fürſten, die von ihm ihre Herrſchaft 
zu Lehen nahmen. Darum gilt, wie vom göttlichen Herrn und 
Meiſter ſelbſt, ſo auch von ſeinem Stellvertreter auf Erden das 
„Benedictus, qui venit in nomine Domini, geprieſen ſei, der da 
kommt im Namen des Herrn!“ weil ſeine Macht groß und weit 
iſt, und weil, was er thut im Namen des Herrn, den Völkern zum 
Heile gereicht. Wie oft auch die Stürme der Verfolgung gegen 
das Schifflein Petri anprallten — Gott der Herr hat den brauſenden 
Wogen zur rechten Zeit Ruhe geboten; denn er, der ſchon ein= 
mal einen Engel in das Gefängniß geſendet, um die Feſſeln des 
Apoſtelfürſten zu löſen und ihm die Pforten des Kerkers zu 
eröffnen, der hat geſprochen: „Die Pforten der Hölle werden 
dich nicht überwältigen.“ Das iſt des Herrn Wort, und darum 
vertrauen wir auf den Papſt, weil das Wort des Herrn mit 
ihm iſt; darum gilt ihm das jauchzende Benedictus und dem 
Herrn das freudige „Hoſanna in der Höhe!“ | 

Das Agnus Dei in der großen Völkermeſſe, das innige 
vertrauensvolle Gebet: Lamm Gottes, das du hinwegnimmſt die 
Sünden der Welt, gib uns den Frieden! gilt unſerm armen, 
zerriſſenen, von habſüchtigen Feinden und treuloſen Söhnen mit 
Füßen getretenen deutſchen Vaterlande. Seit drei Jahren ruft 
es und ringt es nach Frieden und Ruhe, und hat noch Nichts 
errungen und errufen, als einen unſichern, haltloſen Waffenftill- 
ſtand mit der Heeresmacht der Revolution. Das Volk aber, 
das katholiſche, das ultramontane Volk, das kennt recht wohl 
die Quelle, aus der der wahre Frieden fließt; darum betet es: 
„Lamm Gottes, gib du uns den Frieden, den die Diplomaten 
uns nicht geben können.“ Und es kennt auch recht wohl die 
Boten des Friedens und weiß fie zu ehren. Sie wiſſen, Hoch⸗ 
anſehnliche Verſammlung, mit welch' grimmiger Wuth die 
Feinde alles Glaubens, die Rothen, gegen die Miſſionen losfah⸗ 
ren; in Ihrer nächſten Nähe haben Sie einige Blätter, die Sie 
zur gehörigen Zeit daran erinnern; Sie wiſſen, mit welch' fana⸗ 
tiſchem Haß dieſe Miſſionäre, die Jeſuiten und Redemptoriſten, 
geſchmäht werden, ſo daß kein gewöhnlicher Menſch die Laſt 
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ſolcher Schmähung ertragen könnte. Und dennoch, wo ſolch ein 
Miſſionär auftritt und ſein Kreuz aufrichtet, da eilt ihm das 
Volk in Schaaren von Tauſenden zu; da weichen die Mächte 
der Hölle und der Revolution zurück, und laſſen überall dem 
Kreuz den Sieg und den Triumph. Und der Miſſionär vergilt, 
als ächter Geſandter des gekreuzigten Heilandes, all' die Schmach 
und die Leiden, die er erduldet hat, damit, daß er die Herzen 
mit dem Frieden der Bußfertigkeit und der Bekehrung erfüllt. 
Dies ſind die Töne der großen Völkermeſſe, die aus dem 
Dome des beginnenden Vereinsjahres uns entgegentönen. Wenn 
ich aber ein Componiſt wäre, wie Haydn, Mozart und die andern 
großen Meiſter der Töne, ſo würde ich auch eine Meſſe ſchreiben, 
und zwar eine politiſche. Ich würde nämlich in die einzelnen 
Theile dieſer Meſſe die Politik hineinlegen, zwar nicht jene Poli⸗ 
tik, wie ſie von den Zeitungsſchreibern gemacht wird, denn dieſe 
verdient es wohl kaum, in Muſik geſetzt zu werden; ſondern jene 
Politik, in welcher Gott dem Herrn allein die Ehre gegeben 
wird, und die mächtigſten Gewalthaber nur als die Werkzeuge 
ſeines Willens erſcheinen. Dieſe Meſſe müßte zugleich ein Dank⸗ 
lied ſein für die tauſendjährige Barmherzigkeit des Herrn, und 
für die Liebe, mit welcher er in den vergangenen Jahren uns 
beſchützt und geſegnet hat; ſie müßte ein Bittgebet ſein um die 
Fortdauer der göttlichen Gnade für das nächſte Jahr, damit wir 
auch in ihm unſer Heil wirken. Und endlich müßte ſie ſein ein 
Weihe⸗ und Schlachtgeſang für den katholiſchen Verein, damit 
er mit chriſtlichem Muthe und unerſchütterlicher Treue fehcßehe 
im Kampfe wider die Rothen und Ungläubigen. 1 
Wohl find wir im Verhältniß zu der großen Maſſe der Kin⸗ 
der der Welt eine kleine Schaar, aber keine ſchwache. Denn im 
Bekenntniß und in der Uebung des Glaubens liegt eine Kraft, auf 
welche geſtützt wir getroſt den Kampf mit der ganzen Welt auf⸗ 
nehmen können. Laſſen Sie mich zum Schluſſe einige Worte 
wiederholen, die ich vor dritthalb Jahren dem katholiſchen Ver⸗ 
eine zugerufen habe: 
Es ſoll dem Feind, dem mächt'gen, nicht gelingen, 
774 | Dir, kleine Schaar, und deinem Kreuz zum H hn 
Dien Sieg und dein Panier dir abzuringenz Zum 
Das Kreuz beſiegt die Revolution! ii 2 
a wenn die Feinde rothe Fahnen ſchwingen 1 8 
Den Stolz, den Zweifel und des Fluchs Dämon; 
Bel den getreuen Kreuzesſtreitern ſtehen 8 | 
Drei Engel aus des Himmels lichten Hohen. 
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Der Glaube macht die mächt'gen Schwerter flammen; 
Die Hoffnung weiſet auf die Märtprkron'; 
Die Liebe hält die treue Schaar zuſammen; 
Das Kreuz beſiegt die Revolution. 
Und jeder Schwertſtreich wird zum reichen Saamen, 
Aus dem erblüht des Sieges grüne Kron', 
Aus dem erſteht ein neuer kräft'ger Krieger, 
Und lebend oder todt ein mächt'ger Sieger. 


Weil ſeine Engel dir der Herr geſendet, 

So trotze kühn dem wilden Kriegesbrand, 
Das Auge feſt dem Feinde zugewendet, 

Das Herz bei Gott, am treuen Schwert die Hand, 
Und Gut und Blut mit frohem Muth geſpendet 

Für deine Kirche und das Vaterland, 
Und in der Bruſt als Loſung immerdar: 

„Mit uns iſt Gott!“ ſo ſteh, du kleine Schaar!“ 


Lang andauerndes ſtürmiſches Bravo lohnte den Redner; 
und mit gleichem 9 wurde ee der Gründer des 
Geſellen vereins, 

Dom vicar Kolping aus Köln. „Wenn Ihr wüßtet, 
was ich weiß, da klatſchtet Ihr nicht. Der Herr Präſident hat 
mich aufgefordert, von einer Sache zu reden, die mich allerdings 
ſehr nahe angeht, auf die ich aber nicht vorbereitet bin. Ich 
muß daher um Nachſicht bitten. Ihr habt gehört, daß hinten 
am Ende der Welt ein Land entdeckt worden, wo es gar nicht 
viel Mühe koſtet, viel Gold zu finden und reich zu werden. Es 
ſind faſt unzählige Menſchen dahin gewandert. Ich aber habe 
nie Luſt gehabt, auszuwandern, weil ich im Vaterlande ſelbſt 
einen unendlichen Reichthum von Gold weiß. Von dieſem Reich⸗ 
thum, der im Vaterlande ruht, darf ich allerdings ein Wörtchen 
reden. Es ſind jetzt faſt ſieben Jahre, daß ich Geiſtlicher ge⸗ 
worden bin, und die erſte Stelle, die ich bekam, war im Wup⸗ 
perthale, in Elberfeld. Nun weiß jeder katholiſche Chriſt, 
der am Rheine wohnt, daß es im Wupperthale gar nicht 
geheuer iſt, indem da ein Haufen Menſchen ſitzt, die das 
Chriſtenthum mit Gewalt einführen wollen — aber ein falſches 
Chriſtenthum. Als ich hinkam, war die Rongerei eben losge⸗ 
gangen. Es waren aber auch noch andere Leute da, die dieſen 
Vagabunden im Unglauben alles Mögliche zu Gute thun 
wollten. Ihr könnt Euch leicht denken, daß es dem Häuflein 
Katholiken dabei ſehr ſchwül wurde. Es ſind ihrer zwar 
zehntauſend; ſie ſitzen aber unter dreißig⸗ bis vierzigtauſend Nicht⸗ 
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katholiken, und ſind dabei arm; trotz dem aber halten ſie feſt 
an der Kirche. Es iſt halt mit den Katholiken ſo: ein Bischen 
geſtoßen, ein Bischen geſchoben müſſen ſie ſchon werden, damit 
ſie warm werden. Am tollſten ging es her, als ich eben hinkam. 
Die Proteſtanten und Rongeaner führten das große Wort, und 
unſere Katholiken wollten nicht ſtreiten; ſie haben den Glauben 
und wollen nicht ſtreiten darum, ſondern ihn üben. Indeß die 
Leute hätten doch auch gern ein bischen Ruhe gehabt; und ſo 
kamen denn eines Tages zu uns — der Geiſtliche und der Bür⸗ 
gersmann iſt ein Ding; es iſt keine Noth und kein Leid, kein 
Kummer und keine Freud, der Geiſtliche kriegt ſein Theilchen mit 
— einige zwanzig Handwerksgeſellen und wollten Etwas mit 
uns überlegen. Da der Paſtor nicht zur Hand war, ſo kamen 
ſie zu den Kaplänen, und wir merkten bald, daß ſie eine Art 
Bruderſchaft herzurichten gedachten. So ſchön und lobenswerth 
das war, riethen wir ihnen doch einigermaßen davon ab und 
meinten, man müſſe auf weiteres ſpeculiren. Denkt euch einmal, 
ſagten wir zu ihnen, die Bürger haben für ſich ein Caſino ge⸗ 
macht, wie wär's, wenn wir unter uns auch ein Caſino machten? 
Ich bin auch ein Handwerker geweſen, habe zehn Jahre in dem 
Kram gewirthſchaftet, und weiß ſchon, wo euch der Schuh drückt. 
Darnach griffen ſie mit beiden Händen. Am Sonntag Abend 
darauf kamen einige dreißig junge Leute in einem Schulzimmer 
zuſammen. Auch ich kam mit einem Freunde dazu, und nun 
beſprachen wir uns gegenſeitig, wie wir unſere Sache wohl 
einrichten möchten; denn, wenn dreißig kräftige junge Leute ſo 
etwas verlangen, ſo ſoll man es ihnen doch thun. Sie ſagten, 
ſie möchten Sonntags nicht gerade ins Wirthshaus gehen; der 
Meiſter aber kümmere ſich nicht um ſie; es ſei ihm einerlei, wo⸗ 
hin ſie liefen; und ſo iſts wirklich. Da weiß denn der arme 
Geſelle nicht, wohin, wo naus; er lauft herum, geht ins Wirths⸗ 
haus, ins Theater und an noch ſchlechtere Orte, verzehrt ſein 
Geld, und Alles geht zu Grunde. Statt ſich nun ins Wirths⸗ 
haus zu ſetzen, wollten ſie Sonntags ſo zuſammenkommen; und 
es war gleich beſchloſſen, wir wollten in der Schule unſer Quartier 
aufſchlagen. Da haben fie nun geſeſſen, und wir haben geſagt: 
hört einmal, es iſt Sonntag, und wer den Sonntag nicht heiligt, 
dem wird unſer Herrgott auch die Werktage nicht ſegnen. 
wollen zwar nicht predigen und Chriſtenlehre halten, aber ihr 
könnt noch viel in der Religion auf andere Weiſe lernen. Ich 
verſprach ihnen, allerlei von den kirchlichen Einrichtungen u. ſ. w. 
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zu erklären, und fie waren herzlich froh dafür. Bald wuchſen 
ſie auf ſechzig an, und ich dachte mir, die jungen Leute ſind dir 
lieber, als californiſches Gold. Denn die Männer muß man 
erſt haben; die Weiber laufen hintendrein. Das iſt mir in den 
Kopf gefahren, und ich habe mir gedacht: Gott der Herr hat 
dich nicht umſonſt auf den Werkſtuhl zehn Jahre geſetzt; nun 
weißt du, wie die Dinge ſtehen; die Leute verſtehen dich; das 
wäre ſo etwas, wenn man den jungen Leuten nachginge und ſie 
in den Dingen unterrichtete, die ihnen zu wiſſen nöthig ſind. 
Wenn man ſo unter ſich iſt, kann man über Alles das ſprechen, 
und jedenfalls geſcheidter, beſſer geht Jeder nach Hauſe. So kamen 
wir zuerſt am Sonntage, dann aber auch am Montage zuſammen. 
Da haben wir denn geredet vom Handwerk, von der Schule, von der 
Kindererziehung, von der Ehe u. dgl.; von der Politik aber nie. 
Arbeitet an eurem Hausſtande, aber nicht an der Politik. Das 
iſt ſo eine Zeitlang gegangen ohne viele Mühe. Im Sommer ſieht 
aber der Handwerksburſche auch mal gerne Gottes Sonne; denn 
ſitzt er doch die ganze Woche zwiſchen vier rußigen Wänden 
drein, in die oft Jahr ein Jahr aus keine Sonne und kein Mond 
hineinſcheint. Drum find wir als Sonntags Nachmittags hinaus⸗ 
gegangen in Gottes freie Natur, waren froh und munter, haben 
geſcherzt und gelacht — aber alles in Ehren — dann und wann 
auch Eins getrunken und gegeſſen, aber immer ſo, daß auch der 
allerärmſte und ſparſamſte dadurch nicht in Verlegenheit kam. 
Einmal bei einem ſolchen Spaziergange kam einer dieſer Burſchen 
etwas ſchüchtern an mich heran, und meinte, ob's nicht ſchön 
wäre, wenn alle unter einander Bruderſchaft machten. Ich hatte 
begreiflich nichts dagegen, denn die Leute waren ja doch ſchon 
Ein Herz und Eine Seele, und da ich nun zuſah, wie alle ſo froh 
miteinander Bruderſchaft machten, da ſagte ich bei mir: das iſt 
doch mal ächtes californiſches Gold! Und weiter dachte ich mir, 
das war aber eigentlich damals nur ein Traum, wie wär's, 
wenn man dieſe jungen Männer, die Muth hätten brav zu ſein, 
— ja, für den Handwerksburſchen vorab gehört Muth dazu, 
brav zu ſein — wenn man die zuſammenthäte in einen Verein, 
und daran thäte, was man nur könnte; das gäbe mal tüchtige 
Familienväter, die nähmen auch gute Frauen, erzögen brave 
Kinder und hielten ihr Haus in Ehren. Wie ſchön und gut 
wäre das für das liebe deutſche Vaterland, wenn man die Hand⸗ 
werksburſchen herausriß aus ihrer üblen Lage und einen Verein 
bildete, und thäte, was man nur könnte; wenn man endlich das 


dankbare Herz der Leute der Kirche zuwendete, und ſo für die 
Piusvereine eine Reihe von Mitgliedern, die gar nie ausgingen, 
berbeifchaffte. Das war damals nur fo ein Traum von mir, 
aber ich hab' ihn gar nicht ſo weit weggeworfen, und er iſt 
verwirklicht worden. Es ſteht ſchon fo ein Geſellenverein in Cöln 
da; viele gute brave Leute finden ſich da ein, und manche arme 
Mutter, die fern draußen in der Heimath ſitzt und kümmerlich 
an ihren Sohn denkt, wie's dem gehen mag in der Welt, und 
wie er's drinn treibt, iſt ſchon ruhiger, wenn ſie weiß, daß ihr 
Sohn in Cöln iſt. Aber auch in Aachen, Bonn und Elberfeld 
gibt es ſolche Geſellenvereine; in Koblenz iſt er im Entſtehen; 
er ſoll aber noch weiter den Rhein heraufkommen, und e 
bin ich eigentlich in Mainz.“ 

Unter ſtürmiſchem lang andauerndem Beifalle verließ der 
Redner, deſſen Worte wir leider nur in ſchwachen Zügen 
und nach dem Hauptinhalte wiedergeben können, die Tribüne. — 
Dieſe für die zahlreichen Zuhörer ſo genußreiche . 
wurde um zehn Uhr Abends geſchloſſen. 


III. 


Der feierliche Gottesdienſt. Die erſte allgemeine Verſammlung 
im Saale des Frankfurter Hofes. Die erſte beſondere 
Verſammlung der Abgeordneten im Saale des 
Römiſchen Königs. Dienstag den 7. Oetober. 


Die gottesdienſtliche Feier um acht Uhr des Morgens, zu 
welcher alle Abgeordneten und Gäſte und die meiſten Mitglieder 
des Mainzer Piusvereins ſich einfanden, um den reichen Segen 
des Himmels und den Beiſtand des heiligen Geiſtes für die be⸗ 
vorſtehenden Tage herabzuflehen, wurde in der Lieb frauen⸗ 
(Seminar-) Kirche abgehalten; theils weil das Local, worin 
die allgemeinen Verſammlungen ſtattfinden ſollten, in deren näch⸗ 
ſter Nähe liegt; theils und vorzüglich, weil der katholiſche Verein 
Deutſchlands die Himmelskönigin als ſeine beſondere Patronin 

verehrt und all' ſein Wirken und all' ſein Streben unter deren 
mächtigen Schutz geſtellt hat. Während des vom Geiſtlichen 
Rathe Dr. Zehrt eelebrirten Hochamtes, dem auch der Hochwür⸗ 
digſte Herr Biſchof anwohnte, wurde durch den ſeit Jahren in 


Mainz beſtehenden Verein für Kirchenmuſik, der, außer diefem 
hohen Verdienſte um die Kunſt, auch noch durch ſeine trefflichen 
Leiſtungen alljährig den Armen unſerer Stadt eine bedeutende 
Unterſtützung zuwendet, mit gewohnter Präciſion und anerkannter 
Meiſterſchaft eine Meſſe von Seyfried vorgetragen. Nach Beend⸗ 
igung des Gottesdienſtes begaben ſich die Abgeordneten in langem 
Zuge, an ihrer Spitze der Hochwürdigſte Herr Biſchof Wilhelm 
Emmanuel, umgeben von einem Theile ſeines Domcapitels, in 
den geräumigen Saal des der Liebfrauenkirche gegenüber liegenden 
Frankfurter Hofes, deſſen Eingang und beiden Hofräume in 
einen herrlichen Luſtgarten umgewandelt ſchienen durch die Menge 
von Blumen, Geſträuchen, Laubwerk und Bäumen, die unter 
Leitung des Architecten L. Metternich auf das Geſchmackvollſte 
geordnet und aufgeſtellt waren. Es geſchieht gewiß mit freudiger 
Zuſtimmung aller Abgeordneten des katholiſchen Vereines Deutſch⸗ 
lands, wenn wir an dieſer Stelle all' jenen ehrenwerthen Männern, 
ſowie den Behörden und verſchiedenen Vereinen unſerer Stadt, 
die uns durch ihre zuvorkommende Güte in Stand geſetzt haben, 
die ganze, wahrhaft großartige Ausſchmückung auszuführen, 
öffentlich den innigſten Dank ausſprechen. | 

Größer und lauter noch wurde die Bewunderung beim Eintritte 
in den geräumigen Saal ſelbſt; denn die Ausſchmückung deſſelben 
für die drei Feſttage war nicht nur reich und prachtvoll, ſondern 
in ihr fanden ſich auch, wir mögten ſagen, die tiefſten Grund: 
gedanken des katholiſchen Vereines auf das Herrlichſte ausgeprägt. 
Von den Blumen, Kränzen, Feſtons, Guirlanden, Draperien, 
Teppichen u. ſ. w., nicht zu reden, ſchaute das Bild des Gekreu⸗ 
zigten, von Fahnen, den Siegeszeichen des Chriſtenthums, um⸗ 
ſchwebt, mild und ernſt auf die zahlreiche Verſammlung herab. 
Unter dem Fuße des Kreuzes gewahrte man, mit dem Jeſuskindlein 
auf dem Arme, das Bild der gnadenvollen Mutter, die einſt 
wirklich unter dem Kreuze geſtanden, als ihr göttlicher Sohn die 
Erlöſung des Menſchengeſchlechtes an demſelben vollbrachte. 
Viele Tauſende und viele Millionen, denen die Erlöſungsgnade 
ſeit Jahrhunderten in Deutſchland durch die Kirche zu Theil ge⸗ 
worden, waren verſinnbildet durch die eigens zur Feſtfeier gemal⸗ 
ten Wappen aller deutſchen Erzbisthümer und Bisthümer, die 
rings im Saale aufgehängt waren. Was die vielen katholiſchen 
Vereine Deutſchlands, die durch die zahlreichen Abgeordneten von 
nah und fern vertreten waren, wollen und nach dem Maaße 
ihrer Kräfte erſtreben, beſagten außerdem deutlich genug die zwei 
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großen Männer „Clemens Auguſt“ und „Joſeph von 
Görres,“ deren Namen rechts und links von der Rednerbühne 
entſprechend angebracht waren. In der That, dieſe Vereine 
haben ſich nur gebildet, um das koſtbarſte Gut des Menſchen 
und der Menſchheit wie ein Mann zu ſchützen und zu erhalten 
gegen die vereint andringende Macht des Böſen, gegen die nicht 
allein lange Zeit geduldete, ſondern in arger Verblendung lange 
Zeit gehegte, darum furchtbar ſtarke Macht des Unglaubens und 
des Irrwahnes. Als treue Kinder und Söhne der Kirche wollen 
die Mitglieder des katholiſchen Vereines Deutſchlands ihren leben⸗ 
digen Glauben durch Werke und Thaten der Liebe bethätigen; 
wollen die Unwiſſenden belehren durch Wort und Schrift, die 
Unerfahrnen warnen und ſchützen gegen die zahlloſen Gefahren, 
den Armen helfen, den Bedrängten beiſtehen durch Rath und 
That, wollen endlich wie ſich ſelbſt, ſo alle Mitbrüder binweiſen 
auf den Born aller Gnaden, alles — auch des zeitlichen — 
Glückes und alles Segens, der einzig nur für die Welt und für 
alle Zeiten dem Kreuzesſtamme entquillt, an dem Jeſus Sa 
der Gottmenſch geſtorben iſt. Hp 

Wie ſehr die Bewohner von Mainz das Edle und Grobarige 
dieſer Beſtrebungen, die Erhabenheit dieſes Zieles anerkennen und 
hochſchätzen, bewährte ſich durch die außerordentliche Theilnahme 
an den allgemeinen Verſammlungen. Zu denſelben waren 
bei fünftauſend Eintrittskarten ausgegeben, und dennoch konnte 
dem Verlangen Aller nicht genügend entſprochen werden. Män⸗ 
ner und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen aus allen Ständen, 
aus den höchſten bis zu den niedrigſten herab, drängten ſich zu 
den Verſammlungen herbei, und ihr würdevolles Benehmen zeugte 
von dem großen Ernſte, der fie erfüllte, und die gefpannte Auf⸗ 
merkſamkeit, mit der ſie den Vorträgen folgten, legte hinlänglich 
den Beweis ab, daß auch diejenigen unter ihnen, welche dem 
Verein nicht als Mitglieder angehören, den fehönen Vofehunaen 
deſſelben ihren ganzen Beifall zollen. 

In wie weit nämlich die Erreichung des eee Zieles 
in engern Kreiſen den einzelnen Vereinen bis jetzt gelungen, und 
welch' weitere Mittel gemeinſchaftlich anzuwenden und welche 
Vorkehrungen zu treffen ſeien — dies aus dem Munde beredter, 
für die Sache Gottes und ſeine Kirche eifriger Männer zu 
vernehmen, iſt ein Hauptzweck der jährlichen Generalverſammlun⸗ 
gen, der denn auch diesmal wieder auf das eee je 
wurde. Bu EEE nun 
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Nach wenigen Begrüßungsworten, durch den erſten Vorſitzen⸗ 
den des Mainzer Piusvereines geſprochen, eröffnete der Hoch— 
würdigſte Herr Biſchof Wilhelm Emmanuel die 
n mit folgender Anſprache: 

„Es iſt mir eine unerwartete Freude, meine lieben und ſehr 
verehrten Herren, Sie ſchon in dieſem Jahre auf der fünften 
Generalverſammlung des katholiſchen Vereines Deutſchlands hier 
in unſerm alten Mainz begrüßen zu können, und ich kann es 
nicht unterlaſſen, unſerm hieſigen Piusverein meinen allerherzlich— 
ſten Dank dafür auszuſprechen, daß er, als man über den Ort 
der Verſammlung in Ungewißheit war, ſo bereitwillig Sie hieher 
einlud und das Zuſtandekommen dieſer Verſammlung ermöglichte. 
Er hat damit von neuem ſein reges Intereſſe für alle Angelegenheiten 
unſerer Kirche bethätigt. — Sehen wir auf das bisherige Wirken der 
Mitglieder des katholiſchen Vereines, fo können wir ihnen die An- 
erkennung nicht verſagen, daß ſie ſich bisher überall als treue 
Söhne unſerer heiligen Kirche bewährt haben. Bei ſo gewaltigen 
Ereigniſſen, wie ſie in den letzten Jahren an uns vorübergin— 
gen, wo ſo alle bisherigen Grundlagen der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, alle Grundlagen der Religion und der Familie zugleich in 
Frage geſtellt waren, da iſt es oft ſelbſt für den Einzelnen ſchon 
ſchwer, unbeirrt durch die Tagesmeinungen und durch alle Leidens 
ſchaften den geraden offenen Weg der zehn Gebote Gottes und 
der Worte unſeres göttlichen Erlöſers fortzuwandeln. Um ſo 
leichter hätte es geſchehen können, daß eine fo zahlreiche Ver— 
ſammlung, die da ſich bildete und ſo viele Mitglieder aus allen 
Gegenden Deutſchlands zählt, die großentheils miteinander nicht 
einmal perſönlich bekannt waren, mehr oder weniger vom Geiſte 
der Zeit ergriffen und gegen die beide möglichen Klippen gefchleu= 
dert worden wäre, indem ſie ſich entweder auf das Gebiet der 
Politik verirrte, oder in das Amt und in die Angelegenheit ein= 
griff, welche der Herr in der Kirche den Biſchöfen allein über— 
tragen hat. Beide Gefahren hat der Verein bisher vollkommen 
vermieden, und wir verdanken das gewiß der treuen Geſinnung, 
die Sie zu dieſen Verſammlungen immer gebracht haben. 
Derſelbe Geiſt wird unn auch die jetzige Verſammlung leiten und 
lenken, und ich werde deßhalb mit dem größten Intereſſe ihren 
Verhandlungen folgen. Möge der ſchöne Grundſatz des heiligen 
Franz von Sales allen Rednern vor Augen ſtehen: die Wahrheit 
ohne Liebe iſt eine Liebe ohne Wahrheit. 

Die erſte Hauptaufgabe des katholiſchen Vereines, auf geſetz⸗ 
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lichem Wege der Kirche die Freiheit zu verſchaffen, die ihr nach 


göttlicher Einſetzung zukommt und deren ſie bedarf, um zum Heile 


der Menſchen zu wirken — dieſe Aufgabe iſt für Preußen und 
Oeſterreich als größtentheils gelöſ't zu betrachten durch die neuere 
Geſetzgebung in beiden Ländern. Für uns, die wir in der Kirche 
eine Anſtalt Gottes erkennen, und nicht ein Menſchenwerk, eine 
Anſtalt und göttliche Stiftung, die ihren Segen über das ganze 
Menſchengeſchlecht verbreiten ſoll, für uns iſt dieſe der Kirche 
gewährte Freiheit gewiß das freudenreichſte Ereigniß der Gegen⸗ 
wart; und der liebe Gott möge dieſe große That der Gerechtigkeit 
den beiden edelen Fürſten vergelten, deren perſönlicher Geſinnung 
wir ſie gewiß vorzugsweiſe verdanken. Was in der oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz und in Bayern geſchehen iſt von Seiten der 
Biſchöfe, um auch in ihren Dideefen der Kirche jene Stellung 
zu verſchaffen, die ihr nach göttlicher Ordnung, nach den mit 
dem heiligen Stuhle abgeſchloſſenen Concordaten, und nach ihrem 
alten guten Recht in Deutſchland zukömmt, das iſt Ihnen bereits 
durch die öffentlichen Organe bekannt geworden. Hoffen wir, 
daß die betreffenden Regierungen keinen Anſtand nehmen werden, 
uns die Freiheit zu gewähren, die wir bedürfen, zu der wir 
berechtigt ſind, und daß auch ſie eine Geſetzgebung werden fallen 
laſſen, die ſo offenbar der Kirche eine Verfaſſung aufdrängen 
mögte, die ganz und gar unkatholiſch iſt, und die mit weſentlich 
katholiſchen Grundſätzen im geraden Widerſpruche ſteht. Das 
kann und muß Jeder, auch der nicht zu uns gehört, blos vom 
Standpunkte der vorurtheilsfreien Beurtheilung vollkommen 
erkennen. 

Dabei glaube ich Sie, meine Herren, auf ein Hinderniß 
aufmerkſam machen zu müſſen, das mehr oder minder der Ge⸗ 
währung unſerer Wünſche und Forderungen ſich entgegenzuſtellen 
ſucht, und an deſſen Beſeitigung Sie eben ganz beſonders berufen 
ſind, mitzuarbeiten: nämlich auf die, durch eine uns feindſelige 
Preſſe vielfach irregeleitete öffentliche Meinung über die Bedeut⸗ 
ung der Freiheit der Kirche. Daß jene Partei, die dem Chri⸗ 
ſtenthume ſeine großen beſeligenden Ideen erſt genommen hat, 
insbeſondere auch die Idee der wahren Freiheit, zu der wir 
Menſchen berufen ſind, und die ohne Chriſtus und ohne Glauben 
nach dieſen Ideen jetzt die Welt erleuchten will, obwohl ſie ſelbſt 
ſie kaum mehr verſteht: daß eine Partei, die der Apoſtel Paulus 
mit den Worten bezeichnet hat: ſie verheißen die Freiheit, wäh⸗ 
rend fie ſelbſt Knechte find ihrer Leidenſchaften; während ſie ſelbſt 
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alſo nicht ihre eigenen Herrn find, ſondern Knechte eines Anderen, — 
daß dieſe Partei bemühet iſt, die katholiſche Kirche in all' ihren 
alten Feſſeln fortzuerhalten, das liegt zu Tage; das haben wir 
ſchon lange vor dem Jahre 1848 geſehen, und wir ſehen es in 
ganz gleicher Weiſe heute noch. Während ſie behauptet, die Frei⸗ 
beit, ſogar die zügelloſe Leidenſchaft, fer die Mutter alles Großen 
auf Erden; nimmt ſie keinen Anſtand, die Kirche wieder in neue 
Feſſeln zu legen oder in den alten zu erhalten, alle Zwangs⸗ 
maßregeln gegen die Kirche in Schutz zu nehmen, und unſerm 
katholiſchen Volke eine ganz irrige Vorſtellung über die Bedeutung 
der Freiheit der Kirche beizubringen. a 

Der Weg, den ſie dazu einſchlägt, liegt offen zu Tage; doch 
iſt es gut, darauf hinzuweiſen. Daß die Forderung der Kirche 
nach der ihr zuſtehenden Freiheit nicht blos in ihrem Recht, 
ſondern auch in ihrem Dogma begründet iſt, iſt Ihnen Allen 
bekannt. Der Glaubensſatz, daß Gott der Herr ſelbſt auf Erden 
eine Kirche geſtiftet, daß er in dieſer Kirche beſtimmte Organe 
aufgeſtellt hat, die die Kirche lenken und leiten ſollen, daß er ihr 
alſo eine beſtimmte Verfaſſung gegeben, die göttlicher Einſetzung 
iſt, und daß er jenen Organen in der Kirche das Recht, dieſe 
zu lenken, übertragen hat, und nicht den weltlichen Fürſten, das 
iſt ein Glaubensſatz, und aus ihm folgt die Forderung der 
Kirche nach Freiheit. Das müſſen wir immer und vor Allem 
bei dieſem Beſtreben der Kirche vor Augen haben. Dieſen Ver⸗ 
band nun zwiſchen dem Glauben der katholiſchen Kirche und 
ihrer Forderung der Freiheit ſucht man insbeſondere zu zerreißen, 
und dann dieſe Forderung nach Freiheit als etwas ganz und gar 
Willkührliches hinzuſtellen. 

Wir müſſen noch näher auf die Art und Weiſe eingehen, 
wie das erſtrebt wird. Gegen die Worte „katholiſche Kirche“ 
und „Katholiken“ zeigen ſich eine Menge Organe der öffentlichen 
Meinung immer noch ehrerbietig und achtungsvoll, und ebendeß⸗ 
halb erkennt das Volk nicht, wie feindlich die Preſſe jetzt großen⸗ 
theils gegen die Kirche iſt. Nun iſt man aber bemüht, dieſe 
Worte „katholiſche Kirche“ und „Katholik“ zu einem reinen, leeren 
Gedankending, zu einem inhaltloſen, nebelhaften Begriff zu machen, 
ohne allen poſitiven Inhalt; dagegen den ganzen poſitiven Inhalt, 
der bisher dem Begriffe „Katholik“ innegewohnt, den bekämpft 
man unter Namen, die man zu Parteinamen zu machen bemüht 
iſt; das nennt man dann — ich will ſie aufzählen, denn ich bin 
ſehr gerne dabei — Ultramontan, Jeſuitiſch, Pfaffenherrſchaft, 
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Piusvereinsweſen u. ſ. w. Und unter diefen paar Worten bes 
kämpft man zuerſt den ganzen Glaubensinhalt, zweitens 
die ganze göttliche Verfaſſung der Kirche, drittens alle Inſtitu⸗ 
tionen, die die Kirche ſeit Jahrhunderten ins Leben gerufen hat. 
Dieſe Kampfweiſe nun führt eben dahin, daß unſer katholiſches 
Volk ganz und gar in die Irre kommt, und gar nicht mehr den 
innern nothwendigen Nexus unſerer Forderungen mit dem Dogma 
aufzufaſſen im Stande iſt. Dieſe Richtung der Preſſe iſt nun 
gar weit verbreitet, und viel weiter, als ich ſelbſt früher gekannt 
babe; alle Tage kommen mir neue Belege zu, wie weit dieſe 
Richtung, die aus der katholiſchen Kirche nichts als ein nebelich⸗ 
tes Gedankending machen will, verbreitet iſt. An der Spitze 


ſtehen einige bekannte Organe, z. B. die kölniſche Zeitung und 


das Journal, das ſich nach jener Stadt benennt, die um eines 
jüdiſchen Feiertags willen den Viehmarkt auf einen chriſtlichen 
Sonntag verlegt. Dies ſind die Hauptblätter, und aus ihnen 
geht dieſe Richtung in unzählige kleine Localblätter über. Bei 
meiner Rundreiſe habe ich auch kein einziges Localblatt ange⸗ 
troffen, wo nicht lin einzelnen Nummern eben dieſe * 
dieſe Giftpflanze zu Tage tritt. n 

Sie werden mir ſagen: Wie iſt nun das möglich, daß dos 
katholiſche Volk ſich ſo irre führen läßt? Darauf will ich mit 
einigen Thatſachen antworten. Vor einigen Tagen ſprach ich 
einen ſehr angeſehenen und mir ſehr werthen Geiſtlichen. Der⸗ 
ſelbe erzählte mir — er iſt zwiſchen vierzig und fünfzig Jahre 
alt — Einiges aus ſeiner Jugendzeit. Als ich noch als Kind 
die Elementarſchulen beſuchte, durfte kein Geiſtlicher in der Schule 
erſcheinen, und es war nur geſtattet, die Kinder am Sonntage 
einmal in der Kirche vorzunehmen und ihnen Religionsunterricht 
zu ertheilen. Wenn nun Kinder nur einmal in der Woche Reli⸗ 
gionsunterricht, ſei es auch der beſte, erhalten, ſo iſt's natürlich, 
daß ſie ihre Religion unmöglich kennen lernen. Darauf kam er 
in DE damaligen hieſigen biſchöflichen Schulen, die mit außeror⸗ 
dentlicher Anſtrengung von meinem hochſeligen Vorgänger Joſeph 
Ludwig Colmar ins Leben gerufen waren. Aber auch da war 
es nicht möglich geweſen, den Religionsunterricht vollſtändig 
einzurichten, und dieſer Prieſter hat mir verſichert, daß er Jahre 
lang die heilige Meſſe beſuchte, ohne die rechte Vorſtellung von 
ihrer Bedeutung zu haben. So ſind Viele aufgewachſen, die 
nicht, wie er, ſpäter das Glück hatten, durch ihren Beruf die 
Kirche näher kennen zu lernen; daher herrſcht eine große Unklar⸗ 
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heit und ker in unzähligen Köpfen darüber, was bie 
katholiſche Kirche iſt, und was ſie lehrt. Zwar hat die Sache 
in neuerer Zeit ſich in etwas gebeſſert; wenn Sie aber bedenken, 
daß der geſammte Elementarſchullehrerſtand von Mainz, mit 
Ausnahme von einigen wenigen (drei) würdigen Männern, im 
Jahre 1848 den Antrag geſtellt hat, „daß die Aufklärung der 
Zeit erfordere, die Bildung unſerer katholiſchen Kinder in den 
Schulen auf einen andern Grund zu erbauen, als auf den der 
katholiſchen Lehre,“ dann werden Sie auch natürlich finden, daß 
unſer katholiſches Volk vielfach unverſchuldet nicht mehr im 
Klaren iſt über die Lehren unſerer heiligen Kirche. Was die 
unteren Klaſſen des Volkes noch an katholiſcher Geſinnung beſitzen, 
beſitzen ſie aus der ihnen angebornen häuslichen Frömmigkeit und 
aus dem Unterrichte der Eltern; aber auch dieſer und jene ſind 
vielfach verfallen; denn wir haben in den letzten fünfzig Jahren 
ſo oft den Katechismus wechſeln ſehen, daß die frühere Tradition 
zwiſchen Vater und Sohn aufgehoben wurde. Wenn auch das 
Weſen in allen Katechismen gleich war und iſt, ſo war und iſt die 
Form doch geändert, und das erſchwert den häuslichen Unterricht. 
So iſt eine grenzenloſe Unwiſſenheit über die Religion im 
katholiſchen Volke verbreitet, und daher kann es dann ges 
ſchehen, daß ſolche Giftpflanzen, wie jene Organe der ſchlechten 
Preſſe ſind, ſelbſt brave Katholiken über die Bedeutung der kirch— 
lichen Freiheit in die Irre führen können. Ich bin gewiß, wäre 
ich in meiner Stellung als Biſchof eine reine Schreibmaſchine, 
ſo würden Viele mit mir zufrieden ſein; aber wenn ich etwas 
aus reinem Pflichtgefühl thue, wo ich ſelbſt von meinen Feinden 
die gerechte Anerkennung verlangen könnte, daß ich etwas nicht 
willkührlich, ſondern nach den Grundſätzen der Kirche thue und 
thun muß, da werde ich gleich den andern Tag in einer Menge 
von Blättern jenes oben bezeichneten Schlages jede von mir ergriffene 
Maßregel als Fortſchritt des Ultramontanismus und Jeſuitismus 
austrompetet und ſchlecht gemacht finden. Das iſt ein unendlich 
trauriger Zuſtand in unſerer oberrheiniſchen Kirchenprovinz! Und 
auf dieſes Unheil, das die ſchlechten Blätter anrichten, wollte ich 
Ihre Aufmerkſamkeit hinlenken. Gibt es doch, wie ich mich alle 
Tage überzeuge, ſelbſt eine Menge von Katholiken, ja ſogar von 
Prieſtern, welche die ſchlechteſten Blättern halten und leſen, zwar nur 
aus einer Art von Neugierde, ohne aber zu bedenken, daß ſie dadurch 
die verderbliche Preſſe unterſtützen und ſich außer Stand jegen, 
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Doch ich muß jetzt zum Schluffe eilen, da die lieben Mainzer 
nicht gekommen ſind, um mich zu hören, den ſie oft genug zu 
hören Gelegenheit haben, ſondern um unſere lieben Gäſte zu 
hören. Nur ein paar Worte will ich noch anfügen. In dem 
ſegensreichen Wirken unſeres katholiſchen Vereins iſt eins der 
ſegensreichſten Inſtitute der Bonifaciusvereing pflegen Sie ihn 
treulich! Hätten Sie eine Reiſe mit mir machen können, als 
ich Probſt in Berlin war, ſo hätten Sie ſich überzeugt, welch' 
unendliche Wohlthat Sie den armen Katholiken in Norddeutſch⸗ 
land erweiſen durch ihre Beiträge für den Bonifaeiusverein, und 
wie dankbar Ihre Gaben aufgenommen werden. Ich habe es 
geſehen und miterlebt, was ein gläubiges Herz empfindet, wenn 
ihm nach langen Entbehrungen endlich ein katholiſcher Prieſter 
erſcheint, und die Gelegenheit geboten wird, die heiligen Sacra= 
mente zu empfangen. Ich habe kaum je eine größere, reinere 
Freude erlebt, als am Oſtſeeſtrande bei den armen Katholiken, 
die ſo unendlich begeiſtert für unſere katholiſche Kirche ſind, und 
die, bevor ihnen der Bonifaciusverein zu Hülfe kam, in der 
traurigen Lage waren, daß ſie viele, viele Jahre keinen Prieſter 
geſehen, der ihnen die heilige Meſſe geleſen und die Saeramente ge⸗ 
ſpendet hätte. Sodann wenden Sie ein recht thätiges Intereſſe den 
Wohlthätigkeitsvereinen zu! Ich bin recht begierig, die Berichte zu 
hören, die über das Wirken der Wohlthätigkeits vereine hier werden 
erſtattet werden. Von Mainz haben wir zwar auch in dieſer Beziehung 
recht Erfreuliches mitzutheilen; leider aber ſcheint es eine allge⸗ 
meine Erfahrung, daß die höheren Stände ſich noch vielfach 
zurückhalten von der Theilnahme an dieſen neugeſchaffenen Wohl⸗ 
thätigkeitsvereinen. Das muß uns aber nicht beirren; ſondern wenn 
wir wenig haben, theilen wir eben wenig aus an unſere armen 
Brüder. Und nun wünſche ich Ihnen von ganzem Herzen Gottes 
Segen zu Ihren Berathungen!“ 

Der Eindruck dieſer biſchöflichen Rede war ein gewaltiger, 
und den Gefühlen des Dankes und der Verehrung, die alle 
Anweſenden erfüllte, gab Freiherr v. Andlaw ſofort einen 
Ausdruck, indem er dem Hochwürdigſten Herrn Biſchofe, deſſen 
Namen man nur zu nennen brauche, um mit Begeiſterung erfüllt 
zu werden, ein dreifaches Lebehoch ausbrachte. Die ganze Ver⸗ 
ſammlung erhob ſich zuerſt im freudigſten Jubel, und knieete dann 
in ſtiller Andacht nieder, um den biſchöflichen Segen zu empfan⸗ 
gen. — Hierauf ſprach der k. k. Landesgerichtsrath Ritter 
von Hartmann aus Linz: 
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„Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hohe Verſammlung! Theure 
katholiſche Brüder! Wenn ich es wage, hier das Wort zu 
ergreifen, ſo iſt es wirklich nur die Erfüllung einer unab⸗ 
weislichen Pflicht, die mir eben in meiner Stellung obliegt. Ich 
bin von den herrlichen Worten, von dem Segen des hochwür⸗ 
digſten Herrn Biſchofs ſo durch und durch erſchüttert, daß ich 
nur ſchwer meine Gedanken ſammeln kann zu einem etwas trocke⸗ 
nen Geſchäftsberichte. Wenn der Segen des Episcopats unſerm 
Vereine nicht entgeht, wenn dieſer Segen über uns ſchwebt, 
dann iſt es ein ſicherer Beweis, daß der Verein den rechten 
Weg wandelt. Immer und immer ſoll und wird aber auch 
unſer Leitſtern ſein die Weiſung des Episcopats, dem wir mit 
kindlicher Freude uns unterordnen, deſſen Befehle wir ſo gern 
entgegennehmen und vollziehen. 

Ehe ich nun zu meinem Geſchäftsberichte ſchreite, fühle ich 
mich vorerſt verpflichtet, im Namen des Vorortes und ſämmtli⸗ 
cher katholiſchen Vereine Deutſchlands den innigſten Dank aus⸗ 
zuſprechen dem thätigen, dem theuern Piusvereine von Mainz, der 
uns an Glaubensmuth, an Opferwilligkeit und an Eifer für die 
gute Sache mit dem herrlichſten Beiſpiele immer vorgeleuchtet, 
und der, nachdem der diesjährigen Generalverſammlung ſich man⸗ 
cherlei Schwierigkeiten entgegengeſtellt, nachdem wir es an mehre⸗ 
ren Orten vergeblich verſucht hatten, eine Stätte zu finden, wo 
unſer Verein tagen könnte, gleichſam wie ein liebender Vater 
uns in ſein Haus aufgenommen und eine gaſtliche Stätte bereitet 
hat. Danken muß ich übrigens auch einem andern Piusvereine, 
der mit gleichem Edelmuthe ſich erboten, ebenfalls unſere Ver⸗ 
ſammlung aufzunehmen: es iſt der Piusverein von Augsburg, 
welcher der Zeit nach etwas ſpäter als Mainz das freundliche 
Anerbieten ſtellte. (Bravo.) 

Der Geſchäftsbericht des Vorortes iſt wohl ganz kurz abge⸗ 
than. Der Vorort beſtrebte ſich, alle Beſchlüſſe, welche die vierte 
Generalverſammlung zu Linz gefaßt, auszuführen, ſo weit nur 
irgend möglich. Beſonders hervorzuheben iſt als eines der wich⸗ 
tigſten Dinge jene Addreſſe, welche an den erhabenen Kirchen⸗ 
fürſten, an den hochwürdigſten Erzbiſchof Franzoni von Turin 
erlaſſen wurde, an dieſen Mann, der ſo viel gerade für die 
Freiheit der Kirche gewirkt und gelitten hat. Wir erhielten eine 
äußerſt huldvolle, von chriſtlicher Demuth und frommer Ergebung⸗ 
zeugende Antwort. Hauptſächlich geſchah viel für den Verein 
der heiligen Kindheit, von dem ich ſpäter aus meinem engeren 
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Vaterlande ſprechen werde. Sehr lag dem Vororte die Frage 
am Herzen, ob nicht ſowohl dem Herrn Cardinal-Erzbiſchof 
Wiſeman von London, als auch dem katholiſchen Vertheidig⸗ 
ungsvereine von Irland vom Vororte aus eine lebhafte Anerkenn⸗ 
ung und Verehrung bezeigt werden ſoll; der Vorort wagte aber 
nicht, der Generalverſammlung hierin vorzugreifen. So lange 
die Frage in dem Lande, das ſonſt als Muſter kirchlicher und 
bürgerlicher Freiheit galt, oder doch vielfach als ſolches gerühmt 
wurde, noch nicht erledigt war, konnten und wollten wir nicht 
glauben, daß gerade dort die Knechtung der katholiſchen Kirche ſo 
weit durchgeführt werden ſollte; als aber die endliche Entſcheidung 
erfolgte, war auch die Zeit der Verſammlung nahe herangekom⸗ 
men; weßhalb wir es lieber der Verſammlung, hierüber einen 
Beſchluß zu faſſen, vorbehalten wollten. 

Wenn ich nun von dem Vereine meines Heimathlandes 
Oberöſterreich einige Worte ſprechen darf, ſo thue ich es keineswegs, 
um uns zu rühmen oder uns damit zu brüſten, ſondern nur 
deßhalb, weil ich glaube, daß vielleicht jeder der andern Vereine 
darin ein Spiegelbild erkennen dürfte, in dem ſich all' die Be⸗ 
ſtrebungen wieder finden, die uns insgeſammt ſo ſehr am Herzen 
liegen. Ganz beſonders glücklich waren unſere Unternehmungen 
zum Beſten des Bonifazius vereins. Schon im vorigen 
Jahre ſind durch Sammlungen über 3000 fl. Conventionsmünze 
im 20fl. Fuß eingegangen und haben eine treffliche Verwendung 
gefunden; und ſo war es auch heuer der Fall. Wir fühlen uns 
überglücklich, daß wir eben auf jenem Felde, welches der hoch⸗ 
würdigſte Herr Biſchof ſchon angedeutet hat, fo manches a 
fördern konnten. Der Vincensverein, ſowie der wohlthätige 
Frauenverein, deſſen Vorſteherin die zu Linz wohnende Frau 
Landgräfin Fürſtenberg iſt (Bravo!), wirken außerordentlich viel 
Gutes. In gleicher Weiſe auch, wie ſchon in frühern Jahren, 
wurde die Abendſchule gepflegt und fortgeſetzt und die Bibliothek 
zur Verbreitung guter Schriften vermehrt und benutzt. Auch für 
ein katholiſches Waiſenhaus wurde geſammelt. Nicht minder hat 
der Verein der heiligen Kindheit einen außerordentlichen Anklang 
gefunden; viele Tauſende von Kindern ſind ſchon beigetreten und 
es ging ſo weit, daß ſelbſt proteſtantiſche, ja ſogar Judenkinder 
gebeten haben, daß man nur ihre Beiträge annehmen wolle, 
wenn ſie auch nicht, den Statuten gemäß, in den Verein aufge⸗ 
nommen werden könnten. Ich glaube damit meinen Bericht 
ſchließen zu ſollen. Sehr muß ich bedauern, daß ich keinen Ab⸗ 


geordneten aus Wien hier ſehe. Auch in Wien hat der Verein 
ſehr viele Sympathien; es ſind dort ſo viele Kräfte, die auf das 
Innigſte mit dem Vereine verbunden ſein und wirken möchten; 
aber es fehlt immer noch an einem eigentlichen Vereinigungspunkte. 
Man ſpricht wohl von den Hinderniſſen durch den Belagerungs⸗ 
zuſtand, der die Verſammlungen unthunlich mache; das iſt aber 
durchaus nicht der Fall. So wie der Kaiſer und ſein hochherzi⸗ 
ger Miniſter Graf Leo Thun den ernſten Willen haben, der 
Kirche die Freiheit zu geben; fo wäre es auch leicht, dieſe Frei— 
heit zu benutzen; aber der warme, kräftige Pulsſchlag iſt noch 
nicht in alle Glieder gedrungen und man muß es wohl der Zeit 
überlaſſen, dieſe Hoffnung realiſirt zu ſehen. 

Endlich bin ich noch verpflichtet, den lieben Mainzern und 
vorab den Frauen von Mainz, die auch unſerm Frauenverein 
vorleuchten als herrliches Beiſpiel, innige, herzliche Grüße aus 
meiner Heimath zu bringen. Schon zweimal haben edle Abge⸗ 
ordnete aus Mainz uns Ihre Grüße überbracht; ſie ſind nicht 
vergeſſen; ſie ſind tief in unſre Herzen eingegraben. Ich bitte 
nun, meine Rede, die den Namen einer ſolchen nicht verdient, 
ſchließen zu dürfen; ſie iſt ſchon zu lange, und ich wünſche 
Denjenigen Platz zu machen, die beſſer als ich zu reden im Stande 
ſind. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ — „In Ewigkeit. Amen“ 
tönte es aus dem Munde von Tauſenden. Hierauf allgemeines, 
lang anhaltendes Bravo, während deſſen 

Licentiat Wick aus Breslau, bei feinem e 
freudigſt begrüßt, die Rednerbühne betrat: 

V Hochwürdigſter Herr Biſchof, liebe katholiſche Vereinsge⸗ 
noſſen! Es fällt dem Redner ſchwer, bei den allgemeinen Ver⸗ 
ſammlungen des katholiſchen Vereines zu ſprechen, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil man, nur dem Augenblicke folgend, 
nicht einen ganz beſtimmt abgegränzten Gegenſtand vor ſich hat; 
um ſo mehr wächſ't die Verlegenheit, wenn man Wünſche hört, 
die gewiſſermaßen für die Vereinsdeputirten Geſetze ſind. Ich 
meine die Wünſche aus dem Munde des hochwürdigſten Herrn 
Biſchofs. Ihr hochwürdigſter Herr Biſchof hat insbeſondere 
darauf hingewieſen, daß es ihm lieb ſein würde, zu hören, wie 
es mit der Vereinsſache ſelbſt an den verſchiedenen Orten ſtünde, 
und da halte ich es nun für meine Pflicht, meine Rede zunächſt 
auf die Breslauer Verhältniſſe zu lenken. Ein ſolcher Hinblick 
wird nicht eine glänzende Rede abgeben; das iſt indeſſen auch 
Nebenſache; Alles dem lieben Gott zu Ehren, heißt unſer Wahl⸗ 
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ſpruch, und wir winzigen Leute haben kein Verdienſt, denn wir 
Alle ſind ja doch, um mit dem heil. Paulus zu ſprechen: „Unnütze 
Knechte, die nur die Gaben Gottes benützen ſollen.“ Ich gehe 
alſo im Geiſte nach Breslau. Was unſeren Verein ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo hat er ſich in Breslau ganz vortrefflich gehalten; es 
haben die Männer, welche im Anfange die Vereinsſitzungen durch 
ihre Reden und Vorträge erbauten und belehrten, ſo ziemlich 
Stand gehalten; obwohl auch Manche Reißaus genommen, nach⸗ 
dem ſie geſehen, daß nicht viel Ehre dabei zu holen, im Gegen⸗ 
theile recht viele Verdächtigungen. Da hat ſich Mancher beſchei⸗ 
dentlich zurückgezogen, der anfangs ſehr eifrig war. Es iſt das 
nun freilich ein betrübendes Zeichen, wenn ein Katholik Rückſich⸗ 

ten hat, wenn er nicht ganz die Sache im Auge behält; aber 
anklagen will ich nicht; ich hoffe, daß die Zeitereigniſſe, die uns 

der liebe Gott wahrſcheinlich noch ſenden wird, dieſe Männer 
kräftigen und erfolgreicher ergreifen werden. Unſere Sitzungen 

find übrigens meiſtens von ärmern Leuten beſucht, d. h. von 

den gewöhnlichen Bürgern, Handwerkern und Tagarbeitern. Das 

ſieht nun freilich ſehr unſcheinlich aus; aber wir ſind ganz damit 
zufrieden. Denn aufrichtig geſtanden, mit unſeren hohen und höch⸗ 

ſten Perſonen da ſieht es noch ganz gewaltig ſchlecht aus, einzelne 

ſehr wackere Ausnahmen abgerechnet, die ſich nicht ſcheuen, dem 
lieben Gott die Ehre zu geben, und die ſich auch nicht zu erniedrigen 
glauben, wenn ſie unter das Volk gehen. Aber eine große Anzahl 

dieſer Leute hat aus den fo lehrreichen und ernſten Ereigniſſen 

der letzten Jahre rein gar nichts gelernt. Nicht blos, daß ſie 

die Sitzungen nicht beſuchen; das würde noch angehen; nein, ſie 
thun auch in anderer Beziehung zu wenig oder nichts, um eine 
beſſere Zukunft anbahnen zu helfen. Und damit gehe ich über 

auf unſern Vincens vere in. Es iſt Ihnen vielleicht angenehm, zu 
hören, daß dieſer Verein in Breslau in acht Parochialeonferenzen 
blüht. Natürlich, unſere Mittel ſind klein; denn die meiſten 
Mitglieder ſind wieder Handwerker und Arme, die als Bedürf⸗ 

tige die Bedürftigen unterſtützen; aber gerade deßhalb glaube ich, wird 

unſer Verein von Beſtand ſein; denn bei dieſen Männern geht 

das Unterſtützungsbedürfniß fo recht aus dem katholiſchen Geiſte 
hervor; ſie fühlen und wiſſen, daß wir Alle Glieder Eines 
Leibes ſind und daß, wenn Ein Glied dieſes Leibes leidet, das 

An dere mitleidet, und wenn das Eine ſich freut, das Andere 

froh iſt. Deßhalb tragen fie ihre wenigen Groſchen zufammenz 

und auf einer ſolchen Gabe ruht gewiß der Segen Gottes, denn 


die Gaben des Armen ſind bauptſächlch von Gott bevorzugt, 
wie das ganze Evangelium zeigt. | 
Der Bonifacius verein entwickelt ſich auch bei uns in 
recht erfreulicher Weiſe, und hier ſind es wieder, wie überall, die 
Leute des Mittelſtandes, welche ihn bilden; die Reichen haben, 
mit rühmlichen Ausnahmen, noch zu viel Ausgaben für Lurus 
und Winterbälle und ähnliche Dinge; da bleibt freilich nichts 
übrig, um an ihre armen und verlaſſenen Brüder im proteſtantiſchen 
Deutſchland zu denken und an ihrer Rettung mitzuarbeiten. Weiter iſt 
unſere katholiſche Bibliothek in gutem Fortgange und werden die 
Bücher fleißig geleſen. Das iſt das Aeußere, was ich mittheilen wollte. 
Nun möchte ich, weil ich doch in unſerem Vereine hauptſäch⸗ 
lich den armen Stand repräſentirt finde, noch auf etwas meinen 
Blick hinwenden, das mir in den letzten Wochen rechte Betrüb⸗ 
niß verurſacht hat. Warum ſoll ich es nicht ſagen? Es betrifft 
eine Begebenheit, die in der Nähe von Mainz vor einigen 
Wochen vorgekommen, und die zu beſprechen ich nicht umhin 
kann, ſollte ich auch die Weiſungen des Herrn Präſidenten da⸗ 
durch übertreten. Ich meine die häßliche Geſchichte, wo mehrere 
Geſellen aus Frankfurt in der Nähe von Mainz laut den 
Zeitungen ein Kreuzbild geſchändet und entehrt haben. Ich muß 
geſtehen, das hat bei uns einen Eindruck gemacht, wie nicht 
bald eine andere Begebenheit, und wir haben namentlich uns 
gefragt, wie iſt es möglich, daß Leute aus den ärmeren 
Ständen das Kreuzbild unſeres Heilandes entehren, ſie, die doch 
Jeſu Chriſto, den dieſes Bild uns in die Erinnerung zurückruft, 
Alles zu verdanken haben, den ganzen Segen, welchen ſie irgendwie 
beſitzen? Und wir haben dann freilich annehmen zu müſſen 
geglaubt, daß die Maſſen und auch dieſe beklagenswerthen Ge⸗ 
ſellen, die ſich in obiger Weiſe vergangen, jedenfalls verführt 
ſeien, verführt durch die Propaganda, die der hochwürdigſte Herr 
Biſchof ſchon bezeichnet hat, und gegen dieſe Propaganda darf 
man nicht ſchweigen, es wäre dies Verrath an der Wahrheit; 
es iſt die Propaganda, die das Chriſtenthum ſchon längſt über 
Bord geworfen und an die geheiligte Perſon unſeres Erlöſers 
ihre frevelhafte Hand gelegt hat. Das Volk im Allgemeinen, 
namentlich das proteſtantiſche Volk, welches keine tiefere religiöſe 
Bildung beſitzt, keinen rechten religiöſen Unterricht genoſſen hat, 
beſonders das Volk, wozu jene Geſellen gehören, das weiß 
natürlich nicht, was ihm Jeſus Chriſtus iſt, und was ihm die 
heilige katholiſche Kirche, als die Stellvertreterin Jeſu Chriſti, 
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bis jetzt geweſen iſt. Dieſes Volk kennt Jeſum Chriſtum nicht, 
und kennt die heilige katholiſche Kirche, ſeine Braut, nicht, 
und nur deßhalb iſt es möglich, dasſelbe gegen den Heiland 
und gegen die Kirche des Heilandes in Kampf zu führen. 
Erlauben Sie mir einige Hinweiſe auf das, was unſer Herr 
und was unſere Kirche für die Armen geleiſtet, und Sie werden 
eingeſtehen, daß es Wahnſinn, ja Wahnſinn von den Armen iſt, 
wenn ſie gegen den Erlöſer, unſern Gott, und gegen ſeine Kirche 
ſich erheben. War doch, ehe Jeſus Chriſtus auf Erden erſchien, 
der Arme ein Laſtthier, das der Reiche ausbeutete nach B lieben, 
kaufte und verkaufte, verhandelte und erhandelte. Jeſus Chriſtus 
nahm dieſe Schmach von dem Armen hinweg durch ſeine Geburt; zu 
ſeiner Mutter erwählte er ſich eine arme Jungfrau ohne irdiſchen 
Glanz, obgleich aus alt- königlicher Familie ſtammend, und 
zu ſeinem Nährvater einen armen Zimmermann und nicht Einen 
von hohem Rang und großem Anſehen; in einem Stalle ward 
er geboren, und zeigte damit, daß es nicht eine Schande iſt, arm 
geboren zu werden. An der Spitze ſeines heiligen Evangeliums 
ſteht die Seligpreiſung der Armen: „Selig ſind die Armen im 
Geiſte, denn ihrer iſt das Himmelreich.“ Dies iſt der erſte 
göttliche Ruf des Heilandes auf dem Berge in dem Geſetze des 
neuen Bundes; und weiter gab er uns das Geſetz, die Armen 
nicht wie Knechte anzuſehen, ſondern als Brüder, als Ebenbilder 
Gottes, und er hat dieſes Geſetz in ſein Evangelium aufgenom⸗ 
men als Grundgeſetz. Die Unterſtützung, die Hülfe, die man 
dem Armen leiſtet, ſie iſt der Prüfſtein der Jüngerſchaft Chriſti; 
wer kein Herz hat für ſeinen armen Bruder, und wenn er auch 
das ganze Dogma im Kopfe hätte, er iſt dennoch kein katholiſcher 
Chriſt. Jeſus Chriſtus hat uns alſo die Armen wie unſere 
Brüder in die Hände gegeben, daß wir ſie erziehen und ihnen 
helfend zur Seite ſtehen, damit ſie nicht im Elende untergehen, 
ſondern als unſere gleichgebornen Brüder unter dem Segen der 
Barmherzigkeit auf Erden für das Reich Gottes in der Ewigkeit 
reifen. Wenn nun Jeſus Chriſtus allein und zwar, wie keiner 
es leugnen kann, durch ſein Leben, durch ſeine Geburt und durch 
ſeine Lehre den Armen aus ſeiner Erniedrigung berausgeriſſen und 
ihm die menſchliche Würde, die er von Gott urſprünglich hatte, 
durch die Erlöſung zurückgegeben hat; dann, meine Herren, frage 
ich, welch' eine Niederträchtigkeit der Geſinnung liegt darin, den 
Armen gegen ſeinen einzigen Wohlthäter, ſeinen einzigen Helfer, 
ſeinen einzigen Erbarmer aufzuſtacheln, und ſtatt Liebe zum Hei⸗ 


lande ihm Haß in's Herz zu ſäen! Welch' eine ſchmachvolle Ge⸗ 
ſinnung verräth jene Partei, welche das Volk verblendet, damit 
es gegen ſeinen einzigen Heilbringer ſich empöre in unſeliger 
Verblendung! 

Daß Jeſus Chriſtus dieſer einzige Heilbringer der Armen ſei, 
das beweiſen ſeine Werke, die er für die Armen in der katho⸗ 
liſchen Kirche gewirkt hat. In der Kirche war es zuerſt, und 
das merkt euch ihr Volksbeglücker ohne Gott und Religion, in 
der Kirche war es, wo die Gemeinſchaft der Bruderliebe ſich von 
Anfang an offenbarte, jener Bruderliebe, von welcher euer Commu⸗ 
nismus nur die widerlichſte Carricatur iſt; hier war es, wo Reiche in 
freiwilliger Liebe ihre Güter den Apoſteln zu Füßen legten, um 
damit die Armen zu unterſtützen; und habt ihr etwas aufzuwei— 
fen in euerm Vereins- und Aſſociationsweſen, das den chriſtlichen 
Liebesvereinen in der katholiſchen Kirche gleicht? Einen Theil 
ihrer Güter gab die Kirche beſtändig den Armen, und was die 
chriſtliche Liebe zuſammengebracht, das wurde nun zur Wohlthä⸗ 
tigkeitsgabe für den ärmeren Stand, damit er durch irdiſche 
Noth nicht verkümmere, ſondern, auf die Hülfe ſeiner Brüder ſich 
ſtützend, zeitlich und ewig glücklich werde. In unſerer heiligen 
katholiſchen Kirche wird nicht blos von Volksbeglückung geredet, 
ſondern dieſelbe wird wirklich geübt. Gab es doch Perſonen, 
ganze Orden, welche ſich aller ihrer Habe zu Gunſten der Armen 
entäußerten und ſelbſt arm wurden, um in der Nachfolge des 
armen Heilandes den Armen den Liebesbeweis zu geben, daß 
Armuth keine Schande, vielmehr der königliche Weg zum Himmel 


ſei. Die Kirche in ihren Orden für den Unterricht der Armen, 


in ihren Anſtalten für die armen Kinder und Greiſe, in ihren 
Hospitälern für die armen Kranken, in all ihren Stiftungen für 
den armen Stand, hat den Beweis geliefert, daß ſie von der 
Noth der Armen, von der beſſern Zukunft der Armen nicht blos 
redet, wie ſeit Jahren die unchriſtlichen volksfreundlichen Phra⸗ 
ſenmacher gethan, ſondern daß ſie des Volkes ſich geiſtig und 
leiblich angenommen. Noch heute erzieht, pflegt, unterſtützt dieſe 
Kirche, mit Aufopferung ihrer beſten Kräfte, die Armen, und da— 
rum frage ich: Iſt es nicht ein Verbrechen ohne gleichen, und 


verräth es nicht ein giftiges Herz, den Armen gegen die heilige 


katholiſche Kirche und ihren göttlichen Stifter aufzureizen! Und 
wäre es möglich, wenn der Arme das Alles wüßte, was der 
Heiland in ſeiner Kirche für ihn gethan, wäre es möglich, daß 
der Arme den Verderbern ſeines zeitlichen und ewigen Seelen⸗ 
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heils geneigtes Ohr liehe? Und deßhalb, arme Brüder aus Mainz, 
ich, nicht ein reicher, ſondern ein armer Prieſter aus armem 
Stand, ich rede zu Ihnen nicht in meinem Intereſſe, verſchließen 
Sie den chriſtfeindlichen Verderbern Herz und Ohr; was die Pro⸗ 
paganda des Socialismus verheißt, iſt eine große Lüge, welche 
die höhere Berufung des Menſchen verleugnet und ihn durch 
Verbrechen zu Grunde richtet. Es ſteckt dahinter die leidenſchaft⸗ 
liche Begier, welche genießen möchte, was ſie nicht erworben 
hat; es ſteckt dahinter jene von der Kirche als Todſünde bezeich⸗ 
nete Habſucht, die durch Raub ſich bereichern mögte, um die 
Mittel zu beſitzen zu einem unſittlichen Leben. 
Die Armen, die zu dieſer Partei ſich hinwenden, ſind nicht 
ſo ſchuldig, weil blos verführt; aber die Verführer, welche 
Propaganda machen, die ſind es, gegen die wir den Krieg 
erklären müffen: Es hilft nichts; um Gottes und der unſterb⸗ 
lichen Seelen willen müſſen wir es thun; denn dieſe antichriſtliche 
Richtung iſt die Umkehrung des Chriſtenthumes. Bei uns 
Chriſten heißt es: Gott die Ehre und Alles um Gottes willen; 
bei den Socialiſten heißt es, diene der Welt, dem Vortheil, 
dem Leibe, das iſt dein Gottesdienſt; bei uns heißt es, Jeſum 
Chriſtum nachfolgen in Demuth und Entbehrung; bei jenen 
heißt es, Jeſum Chriſtum verrathen und ihm nicht nachfolgen, 
weil auf ihrer Fahne „Rebellion und Genußſucht“ ſteht 3 bei 
uns heißt es, nicht hieir iſt die volle Vergeltung unſeres Thuns 
und Laſſens, ſondern in der Ewigkeit; drüben heißt es: ſie 
(die Prieſter) verweiſen uns auf einen Himmel in der Ewigkeitz 
wir wollen den Himmel auf der Erde ohne Gott, und der beſteht 
in der Sättigung der ſinnlichen Natur und ihrer Leidenſchaften. 
So widerſpricht das Evangelium der commmiftifchen Propaganda 
dem Evangelio Jeſu Chriſti in allen Punkten, und Verrath 
wäre es am Seelenheile der Menſchheit, wollte man nicht dage⸗ 
gen reden und wollte man ſich etwa fürchten, es könnte der Zorn 
der Anhänger dieſer Teufelslehre gegen uns entbrennen. Deß⸗ 
halb, Brüder, nochmals: Gemeinſamen Kampf gegen dieſe 
Feinde des Chriſtenthums, die das arme Volk verblenden, um 
mit ſeinem Blute ſich den Thron ihres Ehrgeizes aufzubauen! 
Jeſus Chriſtus wollte nicht Euer Blut, Er hat ſein Blut für 
Euch vergoſſen; Jeſus Chriſtus will Euch eine Seligkeit geben, 
die ohne Ende iſt; jene wollen Euch eine irdiſche geben, die 
nur durch Eure Entwürdigung und Schmach erkauft werden 
kann. Jeſus Chriſtus hat den Armen zu ſeiner Würde erhoben; 
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ohne Jeſus würde der Arme wieder der Sclave in der Hand des 
Mächtigen und Reichen; ohne Jeſus würde der Arme wieder dem 
Vieh gleich, das man auf Märkten verſchachert; ohne Jeſus 
Chriſtus würde es wiederum werden, wie ehemals, zwei feind⸗ 
liche Stände würde es geben, von denen der eine mit eiſerner 
Hand den anderen drückte, weil zu jeder Zeit der Reiche ohne 
Chriſtus und ſeine heilige Religion den Armen als das Werk⸗ 
zeug der Habſucht und Willkühr betrachtet, während der Arme 
ohne Chriſtus in Laſter verſinket und den Reichen auf Tod und 
Leben befehdet. Nur in Chriſto kann dem Armen geholfen wer— 
den, und deßhalb, Brüder aus dem armen Stande, haltet feſt 
an Chriſto und ſeiner Kirche; beſſere Freunde habt ihr nie 
gehabt, und treuere werdet ihr nicht finden; größeres Glück als 
dieſe kann euch Niemand geben. Mögen ſomit vorzüglich alle 
Herzen der Armen das entehrte Bild Jeſu Chriſti lieben und alle 
Zungen der Armen ausrufen: Hochgelobt ſei der Herr in alle 
Ewigkeit.“ (Amen. Lang andauernder allgemeiner Beifall.) 
Bibliothekar Laurent aus Aachen: „Hochwürdigſter 
Herr Biſchof, verehrte, liebe Vereinsgenoſſen!“ Nicht ohne eine 
gewiſſe Beklommenheit erſcheine ich vor Ihnen, denn es iſt das 
erſte Mal, daß ich vor einer ſo auserleſenen und zahlreichen 
Verſammlung das Wort zu ergreifen die Ehre habe. Ich bin 
dazu aufgefordert, Ihnen Einiges über den Stand unſeres Pius⸗ 
vereins und über das katholiſche Leben in Aachen mitzutheilen. 
Dort iſt es dem Vereine ergangen, wie an ſo vielen anderen 
Orten. In der erſten Zeit, in jener Zeit der Aufregung, dräng⸗ 
ten ſich Manche hinzu, die nicht in Demuth die chriſtlichen Ver⸗ 
einszwecke, ſondern in Hochmuth ſelbſtſüchtige Nebenzwecke ver⸗ 
folgten. Der katholiſche Geiſt aber, der in unſerm Volke lebt, 
hat es immer den rechten Weg finden laſſen. Die mit unſerer 
Richtung nicht einverſtanden waren, haben ſich zurückgezogen; für 
ſie ſind uns beſſere Kräfte zugefloſſen und die Zahl der Mitglie⸗ 
der hat nicht abgenommen, ſie erſtreckt ſich im gegenwärtigen 
Augenblicke auf mehr als achthundert Männer. Noch ehe unſer 
jetziges Vereinsgeſetz uns, falls wir nicht zu den politiſchen Ver⸗ 
einen gehören wollten, jede Betheiligung an der eigentlichen 
Politik unterſagte, hatten wir uns von derſelben ſchon aus freier 
Wahl losgeſagt. Das ganze politiſche Leben Europas war in 
ſolcher Auflöſung und Zerſetzung begriffen, der Täuſchungen und 
Hirngeſpinnſte ſind noch ſo viele auf dieſem Gebiete, daß uns 
jede Betretung deſſelben unnütz und gefährlich zu ſein ſcheint. 
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Dem katholiſchen Volke bleibt nichts übrig, als die Sorge für 
das politiſche Leben den Lenkern der Staaten zu überlaſſen und 
denſelben Weisheit und guten Willen von Gott zu erflehen, vor 
Allem aber ſich auf die göttliche Barmherzigkeit zu verlaſſen und 
ſich derſelben nicht unwürdig zu erzeigen, ſondern ſtets der Worte 
zu gedenken: „Suchet zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerech⸗ 
tigkeit, und das Uebrige wird euch zugeworfen werden.“ In die⸗ 
ſer Ueberzeugung beſchränkten wir die Thätigkeit unſeres Pius⸗ 
vereins hauptſächlich auf Erregung und Befriedigung der Theil⸗ 
nahme an den kirchlichen Angelegenheiten, und ſuchten treue 
kirchliche Geſinnung bei unſern Mitgliedern zu wecken und zu 
erhalten. Dieſes geſchah zunächſt durch wöchentliche Berichte 
über diejenigen Ereigniſſe, welche unſerer Mutter, der heiligen 
Kirche, zum Wohl und Wehe gereichen, dann durch ſonſtige 
einſchlägige Vorträge, Beſprechungen und Leſungen. Zugleich 
ſuchten wir der katholiſchen Geſinnung durch praetiſche Uebung 
und Anwendung Nahrung zu geben. Bei unſern wöchentlichen 
Verſammlungen an den Sonntagen haben wir ein Comité einge⸗ 
fest für den Xaveriusverein, bei den montägigen Verſammlungen 
ein gleiches für den Bonifaciusverein. Die Bemühungen dieſes 
letztern haben ſchon ſehr erfreuliche Früchte getragen, und dabei 
haben wir die freudige Erfahrung gemacht, daß die Befürchtung, 
das Aufblühen des Bonifaciusvereines könne der Theilnahme an 
dem Kaveriusverein Eintrag thun, ſich als ganz unbegründet 
erwieſen, da gerade im Gegentheil ſeit dem Beſtehen des Boni⸗ 
faciusvereins die Beiträge für den allgemeinen Miſſions verein 
ſich vermehrt baben. — Als unſer heiliger Vater Papſt Pius IX., 
von jener bekannten gottesſchänderiſchen Rotte bedrängt, fein und 
der Kirche Heil in der Flucht ſuchen mußte, da haben wir, ſo 
lange fein Exil dauerte, für jeden Sonntag eine eigene Vereins⸗ 
meſſe mit gemeinſchaftlichem Gebet und Geſang und ſaeramenta⸗ 
liſchem Segen in der Pfarrkirche zu St. Paul nachgeſucht und 
erhalten, und nicht eher hörten wir auf das: Deus noster refugium 
et virtus zu ſingen, bis uns die frohe Kunde zu Ohren kam, der 
heilige Vater ſei unter dem Jubel feines getreuen Volkes wieder 
in die Hauptſtadt der Chriſtenheit eingezogen. Da verwandelte 
ſich unſere Trauer in Freude, und wir glaubten dieſer dadurch 
Ausdruck verleihen zu müſſen, daß wir uns gemeinſchaftlich am 
Tiſche des Herrn vereinigten. Meine Herren, es iſt von unend⸗ 
licher Erbauung und Rührung, eine Anzahl von vier- bis fünf⸗ 
hundert Männern die heilige Communion empfangen zu ſehen. 
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Es hat uns dieſes ermuntert, fortan unſer Stiftungsfeft in der 
Octav von Unſerer lieben Frau vom Siege durch eine feierliche 
heilige Meſſe, wo möglich mit paſſender Predigt, allemal aber 
mit gemeinſamem Empfang des Leibes unſeres Herrn zu feiern. 

Aber nicht nur den kirchlichen Bedürfniſſen unſeres eigenen Vater⸗ 
landes glaubten wir unſere Aufmerkſamkeit zuwenden zu müſſen. 
Vor Kurzem war jener eifrige Miſſionär, der Pater Ignatius, 
Superior der Paſſioniſten in England, in Aachen. Entſproſſen 
aus einer der vornehmſten und reichſten Familien Englands, 
Bruder des Lord Spencer, iſt er durch Gottes Gnade zur 
katholiſchen Kirche zurückgekehrt, und er, der im üppigſten 
Wohlleben aufgewachſen, hat nun allen Reizen und Genüſſen 
und Bequemlichfeiten des Lebens und aller Ehre der Welt ent⸗ 
ſagt, das rauhe Gewand des ſtrengen Paſſioniſtenordens angelegt, 
und zieht nun barfuß, bloß mit Sandalen bekleidet, die Leidens⸗ 
werkzeuge des Herrn auf der Bruſt tragend, als eine lebendige 
Predigt in ſeinem Vaterlande und im fremden Lande umher, um 
einen großartigen Gebetsverein zur Bekehrung ſeiner Landsleute 
zu gründen. Seinem apoſtoliſchen Eifer war es gelungen, in 
wenigen Wochen ſich der deutſchen Sprache fo weit zu bemächti— 
gen, daß er in unſerm Vereine die Zwecke des ſeinigen auseinan— 
derſetzen und zum Beitritte auffordern konnte. Was Wunder, daß 
wir Alle, von Rührung und Liebe zu dem würdigen Manne 
ergriffen, uns ſofort ihm verpflichteten, täglich ein Vater unſer 
und Ave Maria zu beten, damit Gott der Herr dem armen 
England die Gnade verleihe, in den Schooß unſerer heiligen 
Mutter, der katholiſchen Kirche, zurückzukehren. Ich brauche dieſes 
gewiß nur anzuregen, um auch Ihres Beitritts, meine Herren, zu 
dieſem apoſtoliſchen Werke gewiß zu ſein. 

Einige Mitglieder unſeres Vereines haben auch für die weni— 
ger Unterrichteten unter ihnen, ſowie für diejenigen Knaben, 
welche die Woche hindurch mit Hand -Arbeit beſchäftigt find, 
eine Sonntagsſchule gegründet, und es iſt rührend zu ſehen, wie 
bärtige Männer mit dreizehnjährigen Knaben demüthig zuſammen 
ſitzen, um Leſen und Rechnen zu lernen und ihre verſchrielten 
Hände im Schreiben zu üben, und mit Freuden an dem Reli— 
gionsunterrichte, den ein ſeeleneifriger Prieſter ihnen ertheilt, 
Theil nehmen. | 

Dieſe erfreulichen Ergebniſſe unſeres Vereines bekunden in 
der alten Karls⸗Stadt einen noch kräftig fruchtbaren Grund und 
Boden altkatholiſchen Glaubens und echt kirchlichen Geiſtes. 


Solcher bethätigt ſich aber noch weit mehr durch zwei Erſchein⸗ 
ungen, die mächtig und großartig genug find, um dem geſamm⸗ 
ten katholiſchen Deutſchlande zur Erbauung und Hoffnung zu 
gereichen: zwei dort neu entſtandene Frauenorden, die Schweftern: 
vom armen Kinde Jeſu und die Armen⸗Schweſtern vom heiligen 
Franziscus. Schon der Name beider Genoſſenſchaften drückt es 
aus, wie ſie ſich der Linderung der größten Noth der Zeit, der 
Armuth, die heute zum Pauperismus geworden und ſo alles 
Maß überſtiegen, ſich widmen und dadurch am kräftigſten dem 
drohenden Communismus und Socialismus vorbeugen. Der eine 
Orden thut dieſes auf dem Gebiete der Jugenderziehung, wo zuerſt 
das Brod der Seele, dann auch das des Leibes gereicht wird, 
der andere auf dem Gebiete der Armenpflege, wo zuerſt der 
leiblichen Noth, hernach auch der geiſtlichen abgeholfen wird. 
Dieſe beiden Gebiete hat die Fatholifche Kirche geſchaffen, das 
Heidenthum kannte ſie kaum. Die Kirche allein kann ſie bebauen, 
beherrſchen; ſie allein hat das Wort der Wahrheit und die 
Macht der Gnade, die den Geiſt erleuchten und das Herz bilden, 
und darin die Mittel aller Unterweiſung und Erziehung der 
Jugend; ſie allein hat ein Geſetz und eine Autorität, welche, 
indem ſie die Leidenſchaften zügeln und die Ausſchweifungen ver⸗ 
hüten, die Quellen des Elends verſtopfen; ſie allein gibt eine 
Weisheit und Liebe, und verfügt über einen göttlichen Segen, 
wodurch Muth und Troſt, Hülfe und Heil in allen Nöthen und 
Leiden der Menſchheit verſchafft wird; fie allein hat Ausſichten 
und Hoffnungen, die noch tröſten, wo nichts mehr helfen kann 
Durch nichts auch hat die Kirche die Völker ſo angezogen und 
gehalten, als durch ihre Sorge und Mühe, durch ihre Anſtalten und 
Stiftungen für die Bildung der Jugend und für die Pflege der 
Armen. — Als aber der moderne antichriſtliche Staat den Leib 
und die Seele der Völker unter dem Scheine der Freiheit von 
Neuem in harte, heidniſche Feſſeln zu ſchlagen unternommen, da 
hat er auch dieſe beiden Gebiete mit Allem, was die Kirche 
darauf gepflanzt und gebaut, uſurpirt, die alte mütterliche Mei⸗ 
ſterin aber davon ausgeſchloſſen und dazu inhabil und rechtlos 
erklärt. Und obwohl unter ſeiner Leitung die Generationen ver⸗ 
wildert und unter ſeiner Obhut die Populationen verelendet 
ſind; und obwohl dieſe Zuſtände eine Kataſtrophe über die 
andere hervorbringen, ſo laborirt er dennoch immerfort an neuen 
Unterrichtsgeſetzen und neuen Armenanſtalten. Nur aus Ohn⸗ 
macht und im ärgſten Drange der Noth geſtattet er der Kirche 
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fo viel Freiheit, daß fie wieder Hand und Fuß rühren kann. 
Und nun thut ſie, wie ſie immer gethan und beweiſ't, daß „die 
Gottſeligkeit,“ welche ſie zunächſt pflegt, „Verheißung des Lebens 
hat, des gegenwärtigen, wie des zukünftigen.“ Vorzüglich wendet 
ſie das Mittel an, das ſie von jeher in allen außerordentlichen 
Bedürfniſſen anzuwenden pflegt, daß ſie nämlich ihre Kräfte 
zuſammenzieht und dadurch verſtärkt; fie vertraut das außer⸗ 
ordentliche Bedürfniß einem jener auserwählten Rüſtzeuge an, 
auf die der Geiſt, der ihrer Geſammtheit innewohnt, ſich mit 
Macht ergoſſen: ſie wendet ihre geiſtlichen Orden an, oder bildet 
deren neue. So iſt es in Aachen geſchehen. Da ſind auf 
heimiſchem Boden zwei neue Frauenorden entſtanden, deren 
kräftiger Aufſchwung und raſche Ausdehnung eine große Zukunft 
verheißen. Ein großer Troſt für das katholiſche Deutſchland: 
daß ihm nämlich noch genug Lebensſaft geblieben, um ſolche 
Segensbäume hervorzutreiben, die man dort lange Zeit hindurch 
nur aus dem katholiſchen Auslande herüberpflanzen zu können 
vermeinte. Freilich iſt zunächſt erſt an dem devotus femineus 
sexus der Beweis geliefert; die Bildung ſolcher heiligen Jung⸗ 
frauenbünde ſetzt jedoch voraus, daß auch im Weltprieſterthum 
noch genug ascetiſcher Geiſt und ascetiſche Traditionen vorhan⸗ 
den find, um ſolche Genoſſenſchaften auf den Wegen der chriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit zu leiten. Denn dieſe Vollkommenheit, das 
höhere Liebesverhältniß reiner Seelen zum göttlichen Heilande, iſt 
die Grundbedingung aller geiſtlichen und leiblichen Wirkſamkeit und 
Hülfe, welche die Orden in der Kirche zu leiſten haben. 

Soll nun über Urſprung und Wirkſamkeit der beiden in 
Rede ſtehenden neuen Orden etwas Beſonderes geſagt werden, 
ſo kann dieſes nur wenig ſein. Was den Urſprung betrifft, ſo 
iſt dieſer, wie alle Pflanzen auf dem Acker Gottes unter der 
Erde, dem Tageslicht entzogen, gekeimt und gewachſen, und 
auch die Wirkſamkeit iſt eine ſolche, die ſich nur allmählig durch 
ihre Segensfrüchte kund gibt, und allen Lärm und alles Ge⸗ 
räuſch vermeidet. Nach Außen iſt nur ſo viel davon kund ge⸗ 
worden: Fromme Jungfrauen, ſämmtlich entſproſſen aus gutem 
bürgerlichen Haus, ſorgfältig erzogen und auserleſen gebildet, 
haben, vom heiligen Geiſte angeweht und von ſeinen Dienern 
herathen, ſich Jahre lang, fern von den Augen der Welt und 
ihrem Getümmel, in der chriſtlichen Wohlthätigkeit geübt; die Einen 
haben arme Kinder weiblichen Geſchlechtes, beſonders verlaſſene 
und gefährdete, geſammelt, unterrichtet, verpflegt, erzogen; die 
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Andern haben arme Kranke, beſonders verlaffene und verkommene, 
beſucht, bedient, gepflegt, genährt. Nach reifen und reichen Er⸗ 
fahrungen in dieſer geiſtlichen und leiblichen Nothhülfe haben 
ſie beſchloſſen, derſelben ihr Vermögen und ihr Leben zu widmen 
und ſolche zu einer bleibenden Hülfsquelle in der Kirche zu 
machen. Die Schweſtern vom armen Kind Jeſu ſind e 
gangen. Noch ehe die große Erſchütterung der letzten 

die Staaten der Kirche etwas gerechter und willfähriger 3 
haben die zwei Gründerinnen perſönlich am k. preußiſchen Hofe ihr 
Vorhaben zur Anerkennung und Genehmigung gebracht, für ihre 
Stiftung Corporationsrechte erlangt, dann auch die Gutheißung 
und Segnung der kirchlichen Autorität erhalten, und gleich von 
Anfang ein Kapital von mehr als fünfzigtauſend Thaler dem 
ſchönen Zwecke geopfert. Zum Mutterhaus haben fü e das alte 
Cöleſtinerinnenkloſter in Aachen erworben und ein tet, mit 
der ehemaligen Kloſterkirche. In einem Theile des weitſchichti⸗ 
gen Gebäudes wohnen die Schweſtern, Profeſſen, Novizen 
und Poſtulanten, insgeſammt nach zweijährigem Beſtand 
ſchon über fünfzig an der Zahl; in einem andern Theile 
wohnen ihre glücklichen Pfleg- und Zöglinge, über ſiebenzig ver⸗ 
waiſ'te und verlaſſene Mädchen, von einem Jahr Alter bis zur 
vollen Erwachſenheit; in einem dritten Theile ſind ihre Schulen, 
wo ſie gegen vierhundert arme Schülerinnen vortrefflich unter⸗ 
richten und größtentheils kleiden. Bereits haben ſie vier Töch⸗ 
terhäuſer gegründet, zu Bonn, zu Düſſeldorf, zu Derendorf und zu 
Cöln, lauter freie Anſtalten chriſtlicher Erziehung, lauter Geburten 
der chriſtlichen Barmherzigkeit. Während Hunderte armer Fami⸗ 
lien dieſen geiftlichen Müttern ihren beſten Segen und ihre ſchönſte 
Hoffnung verdanken, geht von ihrem Kloſter ein Wohlgeruch 
der Frömmigkeit und Tugend aus durch Stadt und Land, der 
tauſend Herzen erquickt und in Vielen höhern Beruf erweckt. 

Die armen Schweſtern vom heiligen Franziscus find erſt 
in dieſem Jahre von der kirchlichen Obrigkeit conſtituirt worden, 
von Staatswegen aber noch nicht als Civilcorporation anerkannt, 
beſitzen bis jetzt weder Mutterhaus noch Kirche, und wohnen einſtwei⸗ 
len im alten Dominicanerkloſter, das ihnen die Stadtbehörde einge⸗ 
räumt und wo ſie das Spital der anſteckenden Kranken verſehen. 
Auch ſie haben bereits ihre Probe beſtanden, indem eine durch 
die zwei Gründerinnen geſammelte Schaar chriſtlicher Jungfrauen 
fünf bis ſechs Jahre lang in den Wohnungen der Armen und 
in öffentlichen Spitälern die Kranken pflegten, dabei weder die 
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anſteckenden Krankheiten, Cholera und Pocken, noch die ſelbſt⸗ 
verſchuldeten ausſchließend; überdieß für die geſunden Armen koch⸗ 
ten und arbeiteten und ihnen Nahrung und Kleidung zutrugen. 
Alles, was ſie den Armen und Kranken ſo an Liebesgaben leiſte⸗ 
ten, haben fie großentheils ſelbſt erworben oder geſammelt, und 
aus höhern Rückſichten empfangen fie ihren eigenen kargen Unter⸗ 
halt auch nur als Almoſen von der Hand der chriſtlichen Barm⸗ 
berzigkeit. Dieſe Armuth, als Erbtheil ihres Vaters, des heiligen 
Franziscus, des Armen Chriſti, bewahren ſie mit Eiferſucht; und 
doch ſind bisher jedes Jahr über 5000 Thlr. Almoſen durch 
ihre Hände gegangen. Während die große Mehrheit der Schwe⸗ 
ſtern mit angeſtrengteſter Thätigkeit der Noth allumher beiſtehet, 
führt eine kleine Zahl unter ihnen ein abgeſondertes Leben in 
ſtrengſter Abtödtung und unabläßigem Gebete. Bei der Einkleid⸗ 
ung ſchon die Zahl dreißig erreichend, haben die Armen Schwe⸗ 
ſtern ſeitdem bereits zwei Töchterhäuſer gegründet, eines zu Jülich, 
das andere zu Bonn, und werden noch vielwärts begehrt und 
erwartet. Auch verſehen ſeit einiger Zeit zwei aus ihnen im 
Aachener Zuchthauſe die Pflege der weiblichen Gefangenen, und 
die noch vor Kurzem nur durch ſcharfe Züchtigungen zu äußerer 
Ordnung angehalten werden konnten, während in ihrem Innern 
der Krebs der Bosheit immer weiter fraß, die beugen ſich wie 
Lämmer vor dem milden Ernſte der Schweſtern und halten äußere 
Zucht, weil ſie innerlich gebeſſert ſind. Wo dieſe Schweſtern 
gehen und ſtehen, da triefen ihre Fußſtapfen vom Segen, und 
die Armen beſonders ſchauen ihnen ſo dankbar nach, als begierig 
entgegen, wenn ſie, in heilige Zucht gehüllt, die Garben der Barm⸗ 
herzigkeit einhertragen. Sie ſind es, die am meiſten dafür wir⸗ 
ken, daß das Oel der Barmherzigkeit in den Lampen der Bräute 
Chriſti nicht ausgehe und die Flamme der Liebe nicht erlöſche. 
Bei ſolchen erhabenen Vorbildern iſt es kein Wunder, meine 
Herren, daß die Liebe zur chriſtlichen Wohlthätigkeit auch die 
unterſten Schichten des Volkes ergreift. Ich will Ihnen nur 
Eins anführen. Unter den Fabrikarbeiterinnen, die mit ihrer 
Hände Arbeit vom frühen Morgen bis zum Abend ſich einen 
kümmerlichen Lebensunterhalt verdienen, gibt es einige, welche 
die Mittagsſtunde, die einzige ihnen zur Ruhe und Nahrung 
vergönnte Zeit, dazu verwenden, den Kranken ihre Suppe aus den 
Krankenküchen zu holen, ihnen ihre Stuben zu reinigen und jede 
in der Eile nur ausführbare Pflege zu gewähren. | 


Soll ich Ihnen nun, meine Herren, auch Einiges über das 
Verhandl. des kath. Ver. 4 
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katholiſche Leben unſerer wackern Arbeiter mittheilen, ſo bietet 
dieſes allerdings nicht ſo großartige, aber doch noch immer ſehr 
erfreuliche Erſcheinungen dar. Viele, ſehr Viele unter ihnen unter⸗ 
laſſen keinen Tag, dem heiligen Meßopfer vor Beginn der Arbeit 
um fünf Uhr Morgens beizuwohnen; wie oft ſtehen ſie ſchon an 
den Thüren des Gotteshauſes harrend, bis dieſelben geöffnet 
werden, obgleich ſie von ſechs Uhr Morgens bis acht Uhr und 
manchmal bis zehn Uhr Abends arbeiten müſſen. Ich kenne 
darunter welche, die in zwanzig Jahren nicht einen Tag, es ſei 
denn wegen Krankheit, dem heiligen Meßopfer beizuwohnen ver⸗ 
ſäumten. Viele von ihnen gehen regelmäßig wenigſtens ein Mal 
im Monat zum Tiſche des Herrn, und würden öfter ſich demſel⸗ 
ben nahen, wenn ihnen nach getragener Tageslaſt zum Be chter 
noch Gelegenheit geboten werden könnte. Dafür wird nun hoffent⸗ 
lich auch bald Rath werden. Als im vergangenen Sommer uns 
durch die Gnade unſeres Cardinal-Erzbiſchofes die ſo ſegensreiche 
Miſſion der Väter der Geſellſchaft Jeſu zu Theil geworden, 
äußerte ſich allenthalben der Wunſch, einige der apoſtoliſchen 
Männer in unſerer Mitte zu beſitzen. Dieſem Wunſche iſt der 
alte, ehrwürdige Pfarrer Nelleſſen entgegengekommen, ein Mann, 
der ſchon im Jahre 1818, als bei der dritten Säcularfeier der 
Reformation der Proteſtantismus in unſerm Lande ſein Haupt 
zu heben begonnen, ſich kühn in die Breſche ſtellte und die 
katholiſche Kirche in Schriften und Predigten glorreich verthei⸗ 
digte, zu einer Zeit, wo das katholiſche Deutſchland noch in 
Schlummer verſunken ſchien. Was ihm jetzt in ſeinen alten 
blinden Tagen, nach großartig geübter Wohlthätigkeit, von 
ſeinem Vermögen geblieben, davon will er einen bedeutenden 
Theil, ein Haus nebſt Kapelle, den ehrwürdigen Vätern abtre⸗ 
ten, damit ſie für ihn die Arbeit in des Herrn Weinberg ver⸗ 
richten, die er nach dem Verluſte ſeines Augenlichtes nicht mehr 
verrichten kann. 

Wem verdanken wir nun dieſen Segen, der über unſerer 
Vaterſtadt waltet? Warum ſoll ich Ihnen, meine Brüder, ver⸗ 
ſchweigen, wovon mir das Herz überfließt? Nicht menſchlichen 
Bemühungen dürfen wir denſelben zuſchreiben, ſondern nur allein 
der Fürbitte der allerſeligſten Jungfrau. In dem von Karl dem 
Großen erbauten Münſter hat ſeit tauſend Jahren das Lob der 
hohen Herrin zu erſchallen nicht aufgehört, den ganzen Tag 
ſchaart ſich das fromme Volk zuſammen und betet den Roſenkranz 
und ſingt Lieder zu Ehren der Himmels königin. Wie könnte 
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denn auch ich, meine Brüder, e ſchließen, als mit den 
Worten des alten, treuen, deutſchen Liedes: 

O Maria, ſtarkes Weib, 

Wohlgemuth, Heldenblut, 

Aller Chriſten Schutz und Hut! 

Streit für uns zu Meer und Land, 

Schlag den Feind mit ſtarker Hand, 

Mach dein Nam' wunderſam 

Und der ganzen Welt bekannt. 

Ave Maria! 

Der verehrte Redner, ſchon während des Vortrages die ganze 
Verſammlung zu wiederholten Malen zu lautem Beifall hinreißend, 
verließ die Tribüne unter einem wahren Beifallsſturme. 

Der Abgeordnete Lang aus Regensburg (bei ſeinem 
Auftreten freudigſt begrüßt): | 

„Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! 
Wir haben eine Zeit lang in Beſorgniß ſchweben müſſen, es 
möchte das Zeugniß, das alle Jahre von dem Daſein der Ka— 
tholiken in Deutſchland durch die Generalverſammlung der katho— 
liſchen Vereine ſeit dem Jahre 1848 gegeben wurde, heuer unter— 
bleiben. Doch hat es Gott noch anders gefügt, und die Katho— 
liken von Mainz haben durch ihren Muth und Eifer die Mittel 
gefunden, die Generalverſammlung dieſes Jahres in ihrer Stadt, 
an dieſem Orte abzuhalten, von dem die große katholiſche Des 
wegung ausgegangen iſt. Wenn es nöthig wäre, die alte Liebe 
für dieſe Stadt zurückzurufen, würde ich Sie bitten, an die herr⸗ 
lichen Worte ſich zu erinnern, die hier vor drei Jahren geſpro— 
chen, an die hochherzigen Entſchlüſſe, die hier gefaßt worden 
find, Ja, erinnern Sie ſich an die Zeit unſerer erſten General- 
verſammlung! Ach, ſie war, trotz der Stürme, die allenthalben 
brauſ'ten, trotz der Flammen, die allenthalben loderten, doch eine 
ſchöne, herrliche, blüthenreiche, hoffnungsvolle Zeit. Niemand 
faſt dachte daran, daß es noch ſchlimmer werden könne, ſondern 
man hoffte nur das Beſte und ſah die Früchte ſchon reif am 
Baume hängen. Und jetzt, wie iſt jetzt Alles ſo ganz und gar 
anders! Die guten Früchte der Bewegung ſind faſt alle ſpurlos 
verſchwunden, nur die ſchlechten ſind noch geblieben, und neben 
den tauſend neuen Uebeln, welche die Revolution gebracht hat, 
ſind auch manche der alten üppiger als je wieder emporgewuchert. 

Blicken wir unſerer Zeit, ſo trüb und traurig ſie auch iſt, 
dennoch feſt in's Angeſicht. Es hilft nichts, das Auge zu ver 
ſchließen gegen Thatſachen, die dennoch beſtehen, ob wir ſie 
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ſehen wollen oder nicht; die aber viel von ihrer Schwere und 
Bitterkeit verlieren, wenn wir muthig genug ſind, ſie furchtlos 
anzublicken. Haben wir doch mitten in der Zerfahrenheit unſerer 
Zuſtände einen feſten, mächtigen Halt, an den wir uns anſchlie⸗ 
ßen mögen, damit die Fluthen der Revolution uns nicht hinweg⸗ 
ſpülen; haben wir doch nach allen Verluſten, nach allen getäuſchten 
Hoffnungen noch unſern katholiſchen Verein, der daſteht wie ein 
lauter, donnernder, lebendiger Proteſt gegen das Streben der 
Revolution, die Völker vom Mutterherzen der Kirche loszureißen 
und ſie in die Bande des Unglaubens und der Laſterhaftigkeit 
zu ſchlagen; der daſteht wie eine chriſtliche Schule der Weisheit 
und einer höhern Lebenspraxis, um mitten in einer verdorrten 
Weltengeſellſchaft ein neues Geſchlecht heranzuziehen, das unwei⸗ 
gerlich Gott die Ehre gibt und dem Könige den Zins nicht ver⸗ 
ſagt. Und wir hoffen Alle zu Gott und erflehen es täglich 
von ihm, daß unſer Verein noch die Kraft erhalte, ſeinen Wil⸗ 
len zur That zu machen, und den Herd der NEO der 
auch in Deutſchland aufgerichtet iſt, zu zerſtören. 

Nachdem ich bisher den Verhandlungen der vier Generalver⸗ 
ſammlungen nur von Ferne her folgen konnte, und die herrlichen 
Worte, die hier, in Breslau, Regensburg und Linz geſprochen 
wurden, mit tiefer Bewegung und zitternder Freude vernommen 
hatte, iſt es mir heuer vergönnt, ſelbſt in Ihre Mitte zu treten, 
auf Ihre Worte zu lauſchen, von dem Strome der Begeiſterung, 
der Alle durchfließt, zu trinken, ja ſelbſt das kundzugeben, was 
mich ganz und gar erfüllt, und wofür ich mit Freuden opfere, 
was ich bin und habe. | 

Als Schriftführer des Regensburger Central⸗ Piusvereins if 
mir der ehrenvolle Auftrag geworden, Ihnen, Hochwürdigſter 
Herr Biſchof, den Tribut unſerer Ehrfurcht und kindlichen Liebe, 
und Ihnen, theure Vereinsgenoſſen, die Verſicherung unſerer 
treuen Anhänglichkeit an unſere heilige Sache zu überbringen. 
Und wie es bisher Brauch und Sitte war, will auch ich mir erlauben, 
über das Wirken des Central-Piusvereins Regensburg und das 
katholiſche Leben in dieſer alten Bayernſtadt Einiges zu berichten. 

In der St. Ulrichskirche, die Ihnen wohlbekannt iſt, kommen alle 
vierzehn Tage 200 —300 Männer aus den ſ. g. niedern Schich⸗ 
ten des Volkes, aber Männer von ehrenwerther Geſinnung und 
altem katholiſchen Geiſte, zuſammen. Sie haben ſich nicht irre 
machen laſſen, als große und gelehrte Herren ſich vom Vereine 
zurückzogen, dem fie in den Tagen wohlfeiler Begeiſterung ſich 
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angeſchloſſen hatten; ſie haben ſich nicht irre machen laſſen, als 
andere Männer ausblieben, die ihre Schlaffheit und Mattherzig⸗ 
keit mit dem Verſprechen beſchönigten: „Wenn es noth thue, 
würden fie ſchon wieder da fein.” Nein, jene katholiſchen Män⸗ 
ner haben begriffen, daß es jetzt und gerade jetzt am meiſten 
noththue, da zu ſein; ſie ſind der Fahne treu geblieben, und halten 
fie hoch, hoch hinaus in die Gauen der Regensburger Vereins- 
provinz, auf daß laut Zeugniß gegeben werde, daß das Volk, 
das arme Volk, das im Schweiße ſeines Angeſichtes arbeitende 
Volk, noch den königlichen Weg des Kreuzes gehen will, den 
Weg des muthvollen Vekenntniſſes der Religion, den Weg der 
männlichen That, und, wenn es ſein muß, auch den Weg des 
Leidens. Sie werden geſchmäht dieſe Männer des Piusvereins, 
ſie werden verachtet, ſie werden hinausgejagt aus den Kreiſen 
der Gebildeten; aber ſie wiſſen, daß, wie unſer Herr und Meiſter 
nicht auf Sion, ſondern auf Golgatha gethront hat, ſo auch 
unſer Loos immerdar nur Verfolgung geweſen iſt, und daß des 
Herrn Jeſu Anhänger damals, wie wir Ultramontanen jetzt, als 
die Auswürfe der Geſellſchaft betrachtet wurden. Darum ſchauen 
ſie nicht nach der vergänglichen Ehre vor der Welt, nicht nach 
der gnädigen Anerkennung von den oberen Regionen, ſondern 
einzig und allein in vertrauender, ergebungsvoller Liebe auf das 
Kreuz, und ſchweigen und dulden. 

Aber nein, ſie ſchweigen und dulden nicht blos, ſondern ſie 
handeln auch. Alljährlich verſammeln fie ſich am Feſte des hei 
ligen Joſeph um das Bild dieſes heiligſten der Arbeiter, des 
Patrons unſeres Arbeiter-Unterſtützungsvereins, zu einer würdi— 
gen, ſchoͤnen Feier in der feſtlich geſchmückten St. Ulrichskirche. 
Da erhalten die Mitglieder des Arbeiter-Unterſtützungsvereines, 
die allzumal Mitglieder des Piusvereines find, von ihrem Hoch— 
würdigen Vorſtande, dem Herrn Seminar-Inſpektor Steer, 
Rechenſchaft über den Stand der Kaffe, über die Zahl der in 
Krankheitsfällen mit Geldbeiträgen unterſtützten Arbeiter, über die 
Zahl der Wittwen und Waiſen, die nach dem Tode des Vaters 
und Gatten aus einer eigens für ſie errichteten Kaſſe für die 
erſte Zeit der Bedrängniß eine Unterſtützung erhalten haben. Und 
obwohl die Ausgaben zuweilen groß ſind und die Einnahmen 
nicht immer zu reichlich fließen; dennoch hat dieſe Kaſſe nicht 
Banquerotte gelitten und ſteht auch gar nicht in dieſer Gefahr; 
denn der Vater der Liebe belohnt ſichtbarlich das Vertrauen, das 
auf ihn geſetzt wird, und der heil. Joſeph ſchaut aus den Son⸗ 
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nenhöhen des Himmels Tiebreich auf feine Brüder, die Arbeiter, 
herab, die im Schweiße ihres Angeſichts um die Nahrung des 
Leibes und um den himmliſchen Lohn der Tugend und Arbeit⸗ 
ſamkeit ſich mühen. 

Die Mitglieder des Piusvereines ſind faſt alle auch Mitglie⸗ 
der des Vincentiusvereines, der ebenfalls eine ſegensreiche Thä⸗ 
tigkeit entwickelt, indem ſich im heurigen Jahre die Vincentius⸗ 
vereine von Amberg und Straubing in Bayern, zu Ellwangen, 
Tübingen und Gemünd in Würtemberg, und von Groß-Sanft- 
Martin in Köln angeſchloſſen, ſowie die Eliſabethenvereine zu 
Amberg und Ellwangen; der zu Regensburg aber wirkt unter 
dem einen Namen des heil. Vincentius in zwei Abtheilungen von 
Männern und Frauen; und auch dort ſind es wieder, wie über⸗ 
all, die Frauen, die, in alle Hütten der Armuth dringend, alle 
ihre Bedürfniſſe befriedigend, einen unglaublichen Eifer und einen 
wahren Fanatismus der chriſtlichen Liebe entwickeln. 

Was das katholiſche Leben in unſerer Stadt betrifft, ſo ha⸗ 
ben wir in dieſem Sommer eine Miſſion durch ſechs Redempto⸗ 
riſten gehabt. Sechs Wochen lang ſind dieſe Boten des Friedens, 
gerufen durch die väterliche Fürſorge unſers Biſchofs, in unſerer 
Mitte gewandelt, und mit inniger Hingebung hat das katholiſche 
Volk auf ihre Worte gelauſcht, von ihren Lippen Vergebung der 
Sünden vernommen. Möge der Herr der Welt unſer vergeſſen, 
wenn wir je dieſe Miſſionäre vergeſſen könnten, die uns das Opfer 
ihrer beſten geiſtigen und körperlichen Kräfte gebracht habenz 
wenn wir vergeſſen könnten den Schluß der Miſſion am Drei⸗ 
faltigkeitsſonntage, jene Abſchiedspredigt, in welcher das Kreuz 
des Herrn uns als Andenken hinterlaſſen wurde, jene Proeeſſion 
durch die Räume des Domes, das glänzende Lichtmeer, das uns 
umwogte, die würzigen Weihrauchdüfte, die ſelbſt wie ein Lob⸗ 
und Preisgeſang hinaufgeſtiegen zu den Gewölben des Domes, 
und da verſanken in den Schatten der hereinbrechenden Abend⸗ 
dämmerung. Und während wir ſo dahinſchritten durch den nie⸗ 
derſinkenden Abend, war es doch in unſern Herzen heller, froh⸗ 
licher Tag; denn die Sonne des Lebens, Chriſtus der Herr, ging 
im allerheiligſten Altarsſacramente uns voran, und Ihm voraus wan⸗ 
delten die Boten des Lichtes und des Lebens, die lieben Miſſionaͤre. 

Nun habe ich über noch einen Verein zu berichten, der, ob⸗ 
wohl klein und ſchwach in ſeinen Anfängen, dennoch im Ver⸗ 
trauen auf Gottes Hülfe mit der ſichern Hoffnung ſich trägt, daß 
es ihm gelingen werde, die Idee, die ihm zu Grunde liegt, zur 
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allgemeinen Anerkennung und Verbreitung zu bringen. Ich meine 
den literariſchen Verein der Studirenden zu Regensburg. Dieſer 
und der gleichgeſinnte literariſche Verein zu Amberg haben an die 
hohe Generalverſammlung die Bitte geſtellt, in den Verband des 
katholiſchen Vereines aufgenommen zu werden. 

Ich leſe die Frage in Ihren Augen: was wollen dieſe litera⸗ 
riſchen Vereine? Die Antwort lautet: Sie ſind Vereine von 
ſtudirenden katholiſchen Jünglingen, die mit dem Bewußtſein, daß ſie 
Söhne unſerer heiligen Kirche ſind, auch den Muth in ſich tragen, 
dieß aller Orten und allezeit zu bekennen. Aber in unſeren Ta⸗ 
gen reicht das Bewußtſein und der Muth des Glaubens bei Allen 
nicht mehr aus; es gehört in manchen Lebenslagen Wiſſenſchaft 
und allgemeine Bildung dazu. Es iſt einmal geſagt worden: 
vorzüglich auf dem Felde der Wiſſenſchaft bewege ſich der Kampf 
der Principien, der unſere Zeit erfülle. Wohlan, dieſe literariſchen 
Vereine ſind von der Sehnſucht tief durchdrungen, die chriſtliche, 
die katholiſche Wiſſenſchaft in ihrer ganzen Macht und Herrlichkeit 
auftreten und über die Lüge triumphiren zu ſehen. Und darum 
wollen ſie zuerſt ſich ſelbſt durch Fleiß in ihren Studien und durch 
Benützung jeder Gelegenheit, ihre Kenntniſſe zu erweitern, ſich 
ausrüſten zu Kämpfern der Kirche, ſo viel es ihnen möglich iſt. 

Die Mittel dazu find nun erſtens das Gelübde der Mitglie⸗ 
der, zunächſt ihre Pflichten ſorgfältig zu erfüllen und ihrem Fach⸗ 
ſtudium mit aller Gewiſſenhaftigkeit zu obliegen. Sodann. beftres 
ben ſie ſich, durch ſchriftliche Ausarbeitungen der Gegenſtände 
ihres Studiums die klare Einſicht in dieſelben zu erlangen und 
zu erweitern und ihnen alle erhebliche Seiten abzugewinnen. 
Dieſe ſchriftlichen Arbeiten werden in den Vereins verſammlungen 
von den Verfaſſern vorgeleſen, dann kritiſirt und die zu machenden 
Verbeſſerungen angerathen. Aber nicht bloß der Inhalt unter⸗ 
liegt einer ſorgfältigen Prüfung, ſondern auch die äußere Form, 
die Sprache, die immer dem Inhalt angemeſſen, edel und ein⸗ 
fach ſein muß. Eine ſolche Nachhülfe hinter dem Unterricht, der 
an den höheren Lehranſtalten ertheilt wird, iſt keineswegs über⸗ 
flüſſig. Ich hatte in den letzten Jahren vielfach Gelegenheit, die 
Hinderniſſe zu bemerken, welche ein mangelhafter Schulplan, das 
zähe Anklammern des alten Schlendrian an die langgewohnte 
Exiſtenz, die Lauheit mancher Lehrer und die Trägheit mancher 
ſelbſt nicht talentloſer Schüler dem gedeihlichen Fortſchritte in 
den Wiſſenſchaften entgegenſetzt. Hierin nachzuhelfen, iſt die Sache 
dieſer literariſchen Vereine. . Me U 
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Das dritte Mittel iſt die unabläßige Uebung im freien münd⸗ 
lichen Vortrag. In jeder Verſammlung werden zwei bis drei 
Reden über wiſſenſchaftliche oder allgemein wichtige Gegenſtände 
gehalten, ſodann ebenfalls einer möglichſt einläßlichen Beſprech⸗ 
ung unterworfen. Von Zeit zu Zeit werden auch eigentliche 
Debatten, unter Einhaltung der ſtrengſten parlamentariſchen Ord⸗ 
nung, vorgenommen. Es iſt kaum nöthig, den Nutzen weiter 
auseinanderzuſetzen, den ſolche redneriſche, vorbereitete oder 
improviſirte Uebungen für die jungen Leute haben, um ſie anzu⸗ 
leiten, die Manchem angeborne Schüchternheit zu überwinden, einen 
Gegenſtand ſcharf und klar in's Auge zu faſſen, ſich zurecht zu 
legen und darüber in geordneter Rede zu ſprechen. Eine Vereins⸗ 
kaſſe ſoll die Mittel an die Hand geben, nützliche Schriften anzu⸗ 
kaufen und ſich bei Gelegenheit an irgend einer wichtigen katho⸗ 
liſchen Unternehmung zu betheiligen. Endlich übt das geſellige 
Beiſammenſein, die manchmal nöthige Oppoſition, mancher ein⸗ 
tretende Zwieſpalt der Anſichten einen wohlthätigen Einfluß auf 
die Sitten, indem die Mitglieder ſich verpflichten, nur höflich 
und artig miteinander zu verkehren, jeden heftigen ehe em 
Ausbruch übler Laune ſorgfältig zu vermeiden. | 

Alſo Gediegenheit der Kenntniſſe, Fertigkeit in Rede n 
Schrift und allgemeine Lebensbildung, Alles aber auf katholiſcher 
Grundlage, — das iſt unſer Zweck, das wollen die literariſchen 
Vereine. An zweiter Stelle aber ſind ſie Träger und Fortpflan⸗ 
zer der Idee der katholiſchen Univerſität, die an der Ungunſt der 
Zeiten leider geſcheitert zu ſein ſcheint. Aus Jünglingen werden 
Männer, und darum hoffen dieſe literariſchen Vereine, daß, was 
jetzt nicht möglich erſcheint, in ihrem Mannesalter könne ge⸗ 
ſchaffen werden. Wenn nämlich die Mitglieder ihre Lehranſtalten 
verlaſſen, um in's thätige Leben hinauszutreten, bleiben ſie auch 
noch Mitglieder des Vereins, dem ſie angehörten, unterſtützen 
ihn durch Einſendung ſchriftlicher Arbeiten und verwenden den 
Einfluß, den ſie in ihrem Kreiſe haben, dazu, der Sache der 
literariſchen Vereine immer neue Theilnehmer zu gewinnen. In 
einem oder zwei Jahrzehnten werden wir Gelehrte unter den Mit⸗ 
gliedern haben, die jetzt noch Studirende ſind, und angezogen 
von unſerm Streben wird es mancher Bannerträger der katho⸗ 
liſchen Wiſſenſchaft nicht mehr verſchmähen, in unſern Kreis zu 
treten. Dann iſt die Idee der katholiſchen Univerſität realiſirt; 
es ſteht oben an der Spitze des literariſchen Vereines ein Kreis 
von Gelehrten, gleichſam als Profeſſoren dieſer über ganz 
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Deutſchland ausgedehnten Hochſchule, die Säulen in dem Dome 
der Wiſſenſchaft, wirkend und lehrend durch periodiſche Schriften, 
die als eigene Vereinsorgane die lebendige geiſtige Verbindung 
aller Glieder unterhalten; und unter ihnen ſtehen als Schüler, 
als Zuhörer die Studirenden in den literariſchen Einzelvereinen, 
die von oben herab Lehre und Anweiſung, Richtung und Regel 
empfangen und unten in ihrem Kreiſe auf ihre Art wirken durch 
das Streben nach allgemeiner wiſſenſchaftlicher und Lebensbildung. 

Vorerſt aber beſchränken ſich dieſe literariſchen Vereine auf 
das beſcheidene Wirken in ihrem Kreiſe, auf die Thätigkeit in der 
Sphäre, die ihnen als Studirenden angewieſen iſt. Kraft und 
Muth und Begeiſterung zum Streben gibt ihnen die freudige 
Hoffnung auf eine ſchönere Zukunft der katholiſchen Wiſſenſchaſt, 
gibt ihnen das Bewußtſein, daß ſie mit dem, was ſie jetzt leiſten, 
ſchoͤn Bedeutendes leiſten können. Denn wenn es ſchon jetzt nöthig 
iſt, daß der katholiſche Laie wie der Prieſter ausgerüſtet daſtehe 
mit allen Kenntniſſen, die im Leben zu erlangen möglich ſind, ſo 
wird dieß noch viel nöthiger ſein in der nächſten Zukunft. Nach 
dem Zeugniſſe unſerer erleuchtetſten Seher ſteht die Geſellſchaft 
am Rande eines Abgrundes, aus dem die Geiſter der Finſterniß, 
des Unglaubens, der Gottesläſterung in ſchrecklich großen Maſſen 
heraufdrängen. Es wird einen Kampf geben, einen langen, 
ſchweren, tiefingrimmigen Kampf, und unſere heutige Jugend 
ſcheint berufen zu ſein, dieſen Kampf auszufechten. 

Von hier, von dieſem Ehrenplatze aus möchte ich allen ſtudi⸗ 
renden Jünglingen des katholiſchen Deutſchlands zurufen, was 
bei der vierten Generalverſammlung ein Bürger von Mainz 
ausgerufen: „Es gibt kein größeres Glück, es gibt keine ſchönere 
Pflicht, es gibt kein heiligeres Amt, als in der Kraft der Jugend 
zu kämpfen für die katholiſche Sache.“ Ja, meine theuern jun⸗ 
gen Freunde, kämpfen wir, dieweil das Blut noch friſch und 
raſch in unſern Adern rollt und der jugendliche Geiſt kühn die 
Schwierigkeiten überſpringt, die ſich ihm entgegenſtellen; kämpfen 
wir auf unſere Weiſe, indem wir uns bilden und rüſten zu 
tüchtigen Kämpfern, zu einer mächtigen Kreuzesheerſchaar gegen 
die Hunnengeiſter der gottesläſterlichen Wiſſenſchaft! 

An Sie aber, Hochverehrte Abgeordnete der katholiſchen 
Vereine, wiederhole ich die Bitte um Einverleibung unſerer 
literariſchen Vereine in den allgemeinen Verein Deutſchlands. 
Erfüllen Sie dieſe Bitte und erhöhen Sie damit unſere Kraft, 
ſtärken Sie unſern Muth, feuern Sie an unſer Streben! Zehn 
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Monate lang habe ich mich auf dieſen Vortrag vorbereitet; zehn 
Monate habe ich mich auf den heutigen Tag gefreut, an dem es 
mir vergönnt ſein würde, den Gedanken, der mich ganz und 
gar erfüllt, hier zu vertreten. Jetzt iſt dieſer Tag da, und in 
dieſem Augenblicke, wo mancher edle Biſchof, mancher fromme 
Prieſter, mancher gläubige Laie zu Gott dem Herrn fleht, daß 
er unſere Berathungen ſegne, in dieſem feierlichen Augenblicke 
bitte ich Sie alle, die Sie auch geweiht ſind zu Prieſtern der 
katholiſchen Sache, geweiht durch die Stürme der Zeit, geweiht 
durch die Erfahrungen eines längeren Lebens: geben Sie Ihren 
Segen zu dem Werke, das unerfahrne, aber treu katholiſch ge⸗ 
ſinnte Jünglinge unternommen haben; ſegnen Sie unſer Streben 
durch Wort und That, durch Ihre Mithülfe und durch die Ver⸗ 
breitung unſerer Idee! Legen Sie in dieſen Tagen noch den Grund⸗ 
ſtein zu dem Dome der Wiſſenſchaft, zu dem wir als die erſten 
Handlanger uns anbieten, und wenn er einmal daſteht in all' 
ſeiner Pracht und Herrlichkeit, und das Band einer gemeinſamen, 
energiſchen, gottbegeifterten wiſſenſchaftlichen Thätigkeit alle katho⸗ 
liſchen Herzen umſchlingt, dann werden unſere Nachkommen auch 
uns ſegnen und ſagen: das haben die Männer der fünften Gene⸗ 
ralverſammlung gethan!“ (Lang andauernder ſtürmiſcher Beifall.) 

Der Abgeordnete Michelis aus Paderborn: 

„Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochgeehrte Verſammlung! 
Es iſt Ihnen allen, meine Herren, ſchon bekannt und ſchon mehr⸗ 
mals dieſen Morgen angeführt worden, daß eine Störung der 
in der vorigen Generalverſammlung feſtgeſetzten Ordnung zunächſt 
die Veranlaſſung war, daß die Verſammlung heute hier in Mainz 
tagt. Das Peinliche und Unangenehme, das dieſe Sache bisher 
für uns hatte und das gedrückte Gefühl, womit wir vielleicht 
mehr oder weniger Alle hierher gekommen ſind, iſt nun freilich 
durch die überaus freundliche Aufnahme in Mainz und durch 
dieſen herrlichen und ſchönen Anfang unſerer Verſammlung ſchon 
ganz beſeitigt, und Sie alle fühlen dieſes ohne Zweifel mit mir. 
Deſſen ungeachtet möchte ich eben über dieſen Gegenſtand noch 
ein Wort bemerken. Ich laſſe es nicht bei dieſem Gefühl, ich 
ſehe vielmehr in dem ſcheinbar unglücklichen Vorgange ein gutes 
Vorzeichen, und mit jenem römiſchen Centurio, der das böſe Vorzeichen 
mit ſchneller Geiſtesgegenwart in ein gutes verwandelte, ſage auch 
ich zu Ihnen: aceipio omen. Ich freue mich darüber und danke Gott, 
daß die fünfte Generalverſammlung der katholiſchen Vereine Deutſch⸗ 
lands abermals in Mainz ſtattfindet, und ich will mich bemühen, 
Ihnen in kurzen Gedanken die Gründe dafür darzulegen. 
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Als wir im vorigen Jahre zu Linz uns verfammelten, da 
waren die politiſchen Verhältniſſe ſo drohend geſtaltet, als nur 
möglich; es war drauf und dran, daß der Riß unſeres Vater⸗ 
landes, den wir nun ſchon ſo lange beklagen, zum furchtbarſten 
Ausbruch kommen ſollte, daß ein Krieg entſtand zwiſchen 
den beiden Großmächten unſeres Vaterlandes, der höchſt wahr- 
ſcheinlich nur mit einem Siege, mit der Herrſchaft der Revolu— 
tion über daſſelbe würde geendet haben. Gott hat die drohende 
Gefahr abgewendet und in dieſem Jahre können wir unſere Ver— 
ſammlung halten unter ſo ruhigen und friedlichen Verhältniſſen, 
wie wir ſie kaum beſſer wünſchen können. Ich ſehe darin den 
Abſchluß einer ganzen Reihe von wunderbaren Fügungen Gottes, 
die uns vielleicht ſo klar und deutlich wie kaum irgend wann in 
der Weltgeſchichte in dieſen letzten Jahren kund gegeben ſind. 
Ja, Gott hat es uns deutlich und fühlbar gezeigt, wir ſollen 
noch nicht verloren gehen, es ſoll noch nicht zu dem Aeußerſten 
kommen; es ſoll in unſerm Vaterlande auf dem Boden unſerer 
heiligen Kirche noch eine neue, noch eine ſchönere Zeit beginnen. 
Ohne Zweifel, meine Herren, wenn es nicht ſo ſein ſollte, Gott 
hätte die Verhältniſſe nie und nimmer ſo gefügt; es brauchte ja 
nur etwas Anderes zu kommen, und wir waren vielleicht für 
immer in den Abgrund des Verderbens geſunken. 

Dieſe wunderbaren Fügungen Gottes nun welche Gedanken, 
welche Entſchlüſſe ſollen ſie in uns hervorrufen? Sollen wir 
namentlich in den Fatholifchen Vereinen deßhalb, weil wir eine 
äußerlich ruhige und friedliche Stellung wieder gewonnen haben, 
nun die Hände in den Schooß legen? Dürfen wir unſer Werk 
für abgeſchloſſen halten? Sie antworten Alle mit mir durch ein 
entſchiedenes: Nein! das dürfen wir nicht! Noch nicht iſt ja ein⸗ 
mal der eine Zweck unſeres Vereins: mitzukämpfen für die 
Erringung der Freiheit der Kirche, vollſtändig erreicht. Geſetzt 
aber, er wäre auch erreicht, geſetzt es wären die hindernden Be⸗ 
ſtimmungen, wie ſie in Bayern, in Baden und in andern 
deutſchen Ländern zur Zeit noch beſtehen, gefallen, dürften wir 
dann unſern Zweck für erfüllt halten? Nein und abermals Nein! 
Das wäre noch ſehr wenig; — wäre erſt der ganz geringe An— 
fang von dem, was wir wollen. Denn der katholiſche Verein 
ſoll und will dazu mitwirken, daß die katholiſche Kirche im 
Ganzen und zunächſt in unſerm Vaterlande ihre rechte Stellung 
wieder gewinne. Was aber iſt dieſe rechte Stellung der Kirche? 
Dann allein iſt ſie in der rechten Stellung, wenn ſie all' das 
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wieder beſitzt, was ihr von Gott und Rechtswegen gehört, wie 
auf der ganzen Erde, fo beſonders in unſerm engern Vaterlande. 
Aber wir werden nur dann würdig und fähig ſein, an dieſem 
Werke mitzuarbeiten, wenn wir Katholiken vor Allem es erken⸗ 
nen, daß wir mit allen Thätigkeiten unſeres Denkens, mit der 
ganzen Macht unſeres Gefühles, mit allen Verhältniſſen unſe⸗ 
res Lebens, mit allen Zweigen unſerer Wiſſenſchaft, kurz, daß 
wir mit Allem, was wir ſind und was wir haben, unſerer 
Mutter, der katholiſchen Kirche angehören. Und zwar darf die⸗ 
ſes Bewußtſein, dieſe Erkenntniß nicht allein die verhältnißmäßig 
wenigen Mitglieder der katholiſchen Vereine erfüllen und durch⸗ 
dringen; ſondern dieſe Ueberzeugung und dieſes Streben muß in 
gleicher Weiſe in allen Katholiken Deutſchlands leben und ſich 
bethätigen; alle müſſen ſein und ſein wollen, was ihr Name 
beſagt. Wir wiſſen es freilich wohl, daß wir dieſes Ziel in ge⸗ 
wiſſer Weiſe nie erreichen werden; wir wiſſen es wohl, daß der 
Kampf nie aufhören wird; aber dennoch ſoll uns dieſes Ziel 
beſtimmt und klar vor Augen ſtehen; wie nicht minder der Weg, 
den wir zur Erreichung deſſelben zu betreten haben. Er iſt klar 
und beſtimmt vorgewieſen: es iſt der Weg des Rechts, die feſte 
Haltung auf dem Standpunkte des göttlichen und des hiſtoriſchen 
Rechtes, welches der katholiſchen Kirche in der ganzen Welt und 
zunächſt in unſerm Vaterlande zukömmt. Gemäß des göttlichen 
Rechtes gehören wir, wie ich fo eben es ausgeſprochen, ganz 
und gar der katholiſchen Kirche an, d. h. der Liebe des gekreuzig⸗ 
ten Heilandes, die in ihr thätig iſt, die ihr Weſen ausmacht; 
damit aber dieſes höhere göttliche Recht der Kirche an uns wahr 
werde, müſſen wir unverbrüchlich feſthalten an dem hiſtoriſchen 
Rechte; müſſen wir jene Stellung in's Auge faſſen und ihr nach⸗ 
gehen, welche die katholiſche Kirche im Laufe und in der Ent⸗ 
wickelung der Geſchichte erreicht und eingenommen hat; müſſen 
wir keinen einzigen Poſten in dieſer Stellung, woran nur irgend⸗ 
wie in unſerm Vaterlande die katholiſche Kirche Anſpruch erlangt 
hat, fahren laſſen; wir müſſen den einmal errungenen, wenn auch 
mehr oder weniger wieder verlorenen geſchichtlichen Zuſtand als 
den Wegweiſer anſehen, dem wir im Streben, in einer herrliche⸗ 
ren Weiſe, als es früher geweſen, unſer Vaterland im katholi⸗ 
ſchen Glauben zu regeneriren, folgen müſſen. Wenn ich nun 
frage, auf welchen Punkt, als den Ausgangspunkt des katholi⸗ 
ſchen Glaubens in Deutſchland, uns dann die geſchichtliche Er⸗ 
innerung führt, dann wiſſen Sie alle, meine Herren, daß für 
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unſere katholiſche Kirche in Deutſchland eben das Bisthum Mainz 
eine ganz beſondere Bedeutung hat; ja, von dem Bisthume 
Mainz aus wurde die katholiſche Kirche Deutſchlands gegründet; 
durch das Bisthum Mainz wurde der Zuſammenhang Deutſch⸗ 
lands mit dem apoſtoliſchen Stuhle geknüpft, und daher iſt es 
ſicher nicht ein Zufall, daß in Mainz die katholiſchen Vereine 
Deutſchlands ihren Urſprung genommen, daß hier die erſte 
Generalverſammlung derſelben abgehalten wurde. Mainz hat in 
der That eine ganz beſondere Bedeutung für die Katholiken in 
Deutſchland, und darum ſage ich nochmals: Omen accipio! Ich 
freue mich, und ich danke Gott, daß die fünfte Generalverſamm⸗ 
lung des katholiſchen Vereines Deutſchlands in Mainz gehalten 
wird, und ich möchte ſogar bitten und auf einen desfallſigen Be⸗ 
ſchluß den Antrag ſtellen, daß wir nach einer beſtimmten Reihe 
von Jahren immer wieder die Verſammlung in Mainz abhalten 
möchten, damit dieſe hiſtoriſche Erinnerung in uns lebendig bleibe 
und uns ſtets vor Augen ſchwebe, daß einſt von dem Bisthume 
Mainz die Einheit Deutſchlands und der Verband mit dem 
apoſtoliſchen Stuhle ausgegangen iſt und gegründet wurde. 

Soll ich nun einige Worte zu Ihnen reden von der 
Stellung und Wirkſamkeit der katholiſchen Vereine in unſern 
weſtphäliſchen Bisthümern, ſo muß ich vor Allem bei dieſer 
feierlichen Gelegenheit an den großen Verluſt erinnern, den zunächſt 
wir, der katholiſche Verein in Paderborn, dann aber auch die 
Sache der katholiſchen Vereine überhaupt bei uns in dieſem 
Winter erlitten hat, und dies zwar durch den Tod des Licentia- 
ten und Profeſſor der Kirchengeſchichte Frings, der lange Zeit 
der Präſident unſeres Vereins in Paderborn geweſen. Sie alle 
und namentlich diejenigen unter ihnen, die das Wirken dieſes 
Mannes überhaupt, beſonders aber ſein Wirken für die katho⸗ 
liſchen Vereine kennen zu lernen Gelegenheit hatten — Sie wer⸗ 
den es mir gerne verzeihen, werden es natürlich finden, daß ich 
dieſen Augenblick ohne eine ſolche Erinnerung nicht vorübergehen 
laſſen konnte. Ich würde den im Herrn Verſtorbenen Ihrem 
Gebete noch beſonders empfehlen, wenn ich nicht glauben und 
hoffen dürfte, daß er ſchon längſt bei Gott den Lohn ſeines 
Wirkens hienieden gefunden hätte. | 

Was übrigens die Stellung und Thätigkeit der Vereine in 
unſern Bisthümern anlangt, ſo iſt darüber allerdings nicht viel 
Beſonderes zu melden. Daß ſie in dem letzten Jahre irgendwie 
einen beſondern Aufſchwung genommen hätten, kann ich nicht 
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behaupten; aber deshalb ſteht es doch nicht ſchlimm um dieſelben, 
weil ſie gerade dasjenige, worauf es zuerſt und am Meiſten an⸗ 
kömmt, die Uebung der werkthätigen Liebe nämlich, bereits in 
Specialvereinen ausgeführt haben, die fortbeſtehen und auf eine 
ſchöne und herrliche Weiſe wirken. Was das Verhältniß der 
Schule zur Kirche betrifft, ſo iſt es freilich auch bei uns noch 
nicht vollſtändig, wie es ſein ſollte, geordnet; doch iſt für den 
Augenblick ein nicht eben unerfreulicher Interimszuſtand eingetre⸗ 
ten, der eine unmittelbare Thätigkeit der Vereine nach dieſer 
Seite hin nicht geſtattet. Daher iſt denſelben vorzüglich 
nur der Zweck noch vorbehalten, in den Verſammlungen durch 
paſſende Vorträge zur Aufklärung der Katholiken über ihren 
Glauben, und damit zur Bekämpfung jener vielen Vorurtheile, 
die namentlich auch bei uns die rechte Wirkſamkeit und Lebendig⸗ 
keit des Glaubens ſo vielfach hindern, fort und fort zu wirken. 

Einer beſondern Erwähnung verdient noch, daß wir wenige 
ſtens in unſerm Bisthum Paderborn alljährlich eine Verſamm⸗ 
lung der ſämmtlichen Vereine des Bisthums halten, wie wir es 
denn auch in dieſem Jahre in den erſten Tagen des Monats 
September gethan haben, und dieſe Verſammlungen ſind etwas be⸗ 
beſonders Herrliches und Schönes, und ich möchte allen denjenigen 
Vereinen, wo es bisher noch nicht ſtattgefunden hat, anrathen, doch 
vor allem dieſes Beiſpiel nachzuahmen, weil eben dadurch ganz 
beſonders ein neues Leben in den Vereinen angeregt und unter⸗ 
halten wird. Schließlich habe ich Ihnen noch den herzlichen 
katholiſchen Brudergruß aus Weſtphalen zu bringen, und es 
freut uns, geliebte Mainzer Diöceſanen, ganz beſonders, daß 
dieſe unſere katholiſche Verbindung, die ſchon längſt beſtanden, 
jetzt noch um ſo inniger und lebendiger geworden iſt, weil Ihr 
Oberhirt aus unſerm Weſtphalen hervorgegangen iſt. Alſo ich 
ſchließe mit dem herzlichen katholiſchen Brudergruß aus Weſt⸗ 
phalen.“ (Großer Beifall.) f 

Der Abgeordnete Hällmayr aus Speyer: 

„Der ehrenwerthe Redner vor mir hat Sie erſucht, für einen 
Verſtorbenen zu beten. Ich ſtelle an die hochanſehnliche Ver— 
ſammlung die Bitte, ihr Gebet zu Gott zu richten für die Ger 
neſung eines hohen Kranken. Von wie großer Wichtigkeit es iſt, 
daß die Kirche Gottes gute Hirten, apoſtoliſche Biſchöfe, Vor— 
ſteher voll des heiligen Geiſtes habe, wiſſen wir Alle und haben 
es heute — es drängt mich, dies auszuſprechen — mit unſern 
Augen geſehen, mit unſern Ohren gehört und ich möchte faſt 


fagen, mit Händen gegriffen. Gilt nun dies aber von der Kirche 
im Allgemeinen, ſo gilt es gegenwärtig auch in unſerm Bayern⸗ 
lande, wo man, hoffentlich nur vorübergehend, gerade von einer 
Seite her, von der es am wenigſten zu erwarten ſtand, nicht 
gar freundliche Geſinnungen gegen die Kirche Gottes hegt. Nun 
iſt es Ihnen Allen aus dem Mainzer Journal bekannt, daß 
unſer Hochwürdigſter Oberhirt von Speyer an einer Krankheit 
darniederliegt, welche, wenn fie gegenwärtig auch einen günſti⸗ 
gern Verlauf nimmt, doch noch immer große Beſorgniß erweckt. 
Wenn ich ungeachtet dieſer Beſorgniſſe, die wir Alle theilen, 
die Reife hierher gemacht, fo geſchah es, weil eine innere Stimme, 
während ich unſchlüſſig ſchwankte, mir zurief: Gehe nach Mainz, 
rufe deine katholiſchen Brüder um ihre Fürbitte für deinen kranken 
Oberhirten an, damit iſt mehr gethan, als wenn du in Speyer 
bleibſt. Ich erfahre nun zu meiner innigſten Freude, daß Ihr 
Hochwürdigſter Herr Biſchof die Gnade haben will, Morgen um 
6 Uhr eine heilige Meſſe im Dome zu leſen. Ich bitte daher 
die verehrten Herren Abgeordneten und Gäſte, dieſer heiligen 
Meſſe beiwohnen zu wollen, damit auf dieſes Gott ſo wohlge— 
fällige Opfer und auf unſer gemeinſames Gebet hin das uns 
Allen ſo theure Leben erhalten bleibe. Denn ſein Tod wäre ein 
ſchwer zu erſetzender, ja ein unerſetzlicher Verluſt. Doch nicht 
allein an die Herren Abgeordnete und Gäſte, ſondern auch an 
die lieben Mainzer möchte ich dieſelbe Bitte richten, in dieſer 
heiligen Meſſe unſeres Oberhirten von Speyer eingedenk zu ſein. 
Ich glaube auf die Theilnahme und das inbrünſtige Gebet der 
Bürger dieſer Stadt beſonders darum rechnen zu dürfen, da ja 
gewiß unſer Oberhirte hier noch in geſegnetem Andenken fortlebt. 
Denn hier war es ja, wo der arme Hirtenknabe aus Anweiler, 
während der Hochwürdigſte Biſchof Ludwig Colmar den 
Stuhl von Mainz einnahm, unter der Leitung des unvergeß— 
lichen Superiors Liebermann mit ſeinen zwei Freunden, dem 
jetzigen Cardinal-Erzbiſchof von Köln und dem Biſchof von 
Straßburg ſeine Studien machte und zum Prieſter geweiht wurde. 
Hier war es, wo er mit ſeinem Freunde Räß die erſte und 
älteſte katholiſche Zeitſchrift in Deutſchland, den „Katholik“ 
gründete. Damit hat er ſchon vor drei Jahrzehnten das 
zu erſtreben geſucht, was der katholiſche Verein Deutſch— 
lands ſich zur Aufgabe geſetzt hat. Hier in Eurer Vaterſtadt 
Mainz war es endlich, wo er an jener, vom Geiſte der 
Kirche durchwehten, vom Biſchofe Ludwig Colmar 


gegründeten Lehranſtalt, der er ſelbſt mit ſo vielen Geiſtlichen 
ſeine Bildung zu verdanken hatte, und die nun, dem Herrn ſei 
es gedankt, wenigſtens in ihrem Haupttheile wieder von jenem 
Manne hergeſtellt iſt, auf den das geſammte katholiſche Volk 
Deutſchlands mit gerechtem Stolz und Freude hinſchaut, — hier 
war es, wo unſer Oberhirt eine Zeitlang als Profeſſor wirkte, 
bis er krankheitshalber vom Lehramte zurücktrat, eine Pfarrei 
übernahm, dann nach einem Jahre Domherr in Speier wurde. 
Mit beſonderer Liebe verfolgte er von dieſer Zeit an die Ge⸗ 
ſchicke der Stadt Mainz in kirchlicher Beziehung und erfreute ſich 
insbeſondere an dem aufblühenden Wohlthätigkeitsſinne ihrer Be⸗ 
wohner. Ich habe darum auch nicht den geringſten Zweifel, daß 
die Bewohner von Mainz auch ihr Gebet mit dem ihrer katho⸗ 
liſchen Brüder und dem von ganz Deutſchland vereinigen werden, 
und ich hoffe, es werde auf dieſes gemeinſchaftliche Gebet hin 
Derjenige Erhörung gewähren, der da geſagt hat: „Um was ihr 
immer den Vater in meinem Namen bitten werdet, das wird er 
euch geben.“ Ich hoffe, daß Jeſus Chriſtus uns erhören werde, 
von welchem der Apoſtelfürſt ausgerufen hat: „In keinem Na⸗ 
men iſt Heil, und es iſt kein anderer Name unter der Sonne 
gegeben, in dem wir ſelig werden ſollen, als allein der Name 
Jeſu Chriſti,“ der da hochgelobt ſei in Ewigkeit! Amen.“ 

Damit Schloß um 12 Uhr die erſte allgemeine 10 55 
ſammlung. 


IV. 


Die bie beſondere Verſammlung der Abgeordneten zur fünften Ge, 
neralverſammlung des katholiſchen Vereines Deutſchlands wurde am 7. 
October 1851 Nachmittags 3 Uhr im Saale des Römiſchen Königs abge⸗ 
halten und durch den Präſidenten des Mainzer Piusvereins, Domcapitular 
Lennig, eröffnet. Nach einigen einleitenden Worten deſſelben ſchritten die 
Anweſenden zur Wahl des Präſidenten der Generalverfammlung 
und wurde auf den Vorſchlag des Legationsrathes Dr. M. Lieber der 
k. k. Oberlandesgerichtsrath Ritter von Hartmann aus Linz, ſeitheriger 
Vorortspräſident, durch freudige Acelamation der Verſammlung dazu er⸗ 
nannt. In derſelben Weiſe begab ſich unter gleich ſtürmiſchem gr > 
Wahl des Vorſitzenden der katholiſchen Vereine Schleſiens, des Lie on 
Wick aus Breslau, als Vicepräſident. Beide dankten in kurzen W 
ten für das ihnen geſchenkte Vertrauen, übernahmen ſogleich das Präfi i⸗ 
dium und erklärten die fünfte Generalverſammlung hiermit als eröffnet. 

Nach Ernennung der Schriftführer (der Präſident berief dazu die Abge⸗ 
ordneten: Baudri aus Köln, Hällmayr aus Speyer, Dr. Heinrich, 
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aus Mainz, Michelis aus Paderborn, Moufang aus Mainz und 
Schell aus Fulda) wurde zur Beſtellung der vier Ausſchüſſe geſchritten 
und der Vorſitz in dem erſten, dem die Formalien zugewieſen ſind, 
dem Abgeordneten Schiedermayr aus Linz, im zweiten, der den 
Bildungszweck zu berathen hat, dem Abgeordneten Dr. M. Lieber 
aus Camberg, im dritten, der ſich mit den Werken der Wohlthä⸗ 

tigkeit befaßt, dem Abgeordneten Kolping aus Köln, und im vier⸗ 
ten, dem die äußern Beziehungen des Vereins anheim gegeben ſind, 
dem Abgeordneten Freiherr v. Andlaw aus Freiburg übertragen. 

Dieſe vier Ausſchüſſe wurden auf Vorſchlag der betreffenden Präſiden⸗ 
ten aus folgenden Mitgliedern gebildet: Der erſte aus den Abgeordneten 
Aigner aus Steyr, Hoffelner aus Iſchl, Ku las aus Prag und Dr, 
Zehrt aus Heiligenſtadt. — Der zweite aus den Abgeordneten Baudri 
aus Köln, Buſch aus Wiesbaden, Gräber aus Innsbruck, Laberenz 
aus Fulda, Laurent aus Aachen und Singer aus Freiburg. — Der 
dritte aus den Abgeordneten Dr. Gams aus Hildesheim, Dr. Heinrich 
aus Mainz, Henoch aus Wiesbaden, Kreß aus Münſter, Lingens 
aus Aachen, Dr. Merz aus München und Schnepper aus Köln. Den 
vierten Ausſchuß bildeten die Abgeordneten Dr. Blatt aus Aſchaffen⸗ 


burg, Dr. Clemens aus Bonn, Dr. Michelis aus dunn und 


Dr. Rieß aus Stuttgart. 

Die bis dahin eingegangenen Anträge, die verleſen und ſodann 
unter die Abgeordneten zur beſſern Kenntnißnahme gedruckt vertheilt wur⸗ 
den, betrafen folgende Gegenſtände: 

I. Der Piusverein in Aachen beantragte, a) daß eine Anerkennungs⸗ 
adreſſe an den Cardinal Wiſeman in London erlaſſen werde, und b) 
daß ſämmtliche katholiſche Vereine Deutſchlands an der von Herrn Pater 
Chable in Paris geſtifteten Miſſion 0 die dort lebenden Deutſchen ſich 
bethetligen mögten. 


II. Der Piusvereini in Köln empfahl die Sache des katholiſchen Kunſtvereins. 


III. Der Piusverein in Regens burg beantragte: a) die Centralver⸗ 
eine anzuhalten, die mit ihnen verbundenen Filialvereine zu neuer Thätig⸗ 
keit zu veranlaſſen; deßgleichen b) dieſelben anzuhalten, wo möglich die jährlichen 
Provinzialverſammlungen zu halten, und c) die auf den erſten Sonntag im 
Oetober anberaumte Jahresfeier allenthalben durch einen Gottes dienſt zu begehen. 

IV. Von den literäriſchen Vereinen in Amberg und Regensburg 
wurden die Anträge geſtellt: a) die literäriſchen Vereine zu Regensburg 
und Amberg als Zweige des katholiſchen Vereines Deutſchlands zu betrach— 
ten; b) den Central⸗ und Zweigvereinen die Verbreitung der literäriſchen 
Vereine an's Herz zu legen; e) zu beſtimmen, daß die fpäter ſich bildenden literär⸗ 


iſchen Vereine durch den Vorſtand der literäriſchen Vereine von Regensburg 


und Amberg dem Vorort des katholiſchen Vereines zur Aufnahme in den 
letzteren anzuzeigen ſeien. 

V. Der Centralverein in Linz ſchlug zur Berathung und Beſchluß⸗ 
nahme vor: a) eine Gefängnißreform in ſeelſorgerlicher Beziehung auf 
geeignetem Wege herbeizuführen; b) die Wahl des Ortes für die nächſte 
Generalverſammlung in einer der erſten beſonderen Berathungen vor⸗ 
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zunehmen; c) bei jeder Generalverſammlung die Vorortskoſten auszuglei⸗ 
chen; d) die Errichtung eines deutſchen Miſſionshauſes in Erwägung zu 
ziehen; e) deßgleichen nochmals die Errichtung einer katholiſchen Univerſität. 

VI. Der Zweigverein von Iſchl wünſchte, daß die ausdrückliche Beſtä⸗ 
tigung des Vereins von Seiten des apoſtoliſchen Stuhles und ene 
weiſe Gewährung von Abläſſen für die Mitglieder erwirkt werde. “ 

P Nach dem Antrage des Vereins in Amptzell (Diöceſe Rotten⸗ 6 
burg) ſollte beſchloſſen werden, daß der Vorort vierteljährig eine kleine 
-wohlfeile Schrift, Lebensfragen in der katholiſchen Sache populär behan⸗ 
delnd, herausgeben möge, und jeder Verein gehalten ſein * eine gewiſſe 
Anzahl Exemplare zu nehmen. 

VIII. Der Antrag, Mittel und Vorkehrungen zu berutßen, r 405 beſon⸗ 
ders in den Städten Lehrjungen nur bei braven katholiſchen Meiſtern un⸗ 
tergebracht; deßgleichen die zureiſenden Geſellen nur an ſolche 1 * 
den, wurde vom Piusverein in Mainz geſtellt. 

IX. Der Centralverein in Paderborn beantragte: a) a 
ſammlung wolle die Errichtung eines deutſchen Miſſionshau⸗ 
ſes, beſonders im Intereſſe der Auswanderer, in Erwägung 
ziehen; b) dieſelbe möge beſchließen, daß die nächſtjährige General⸗Ver⸗ 
ſammlung in einer Stadt der vier Bisthümer Münſter, Paderborn, Osnabrück 
oder Hildesheim gehalten werde; e) dieſelbe möge eine Zuſtimmungs⸗ 
Adreſſe an den Katholiken-Verein von England und Ir⸗ 
land richten; und endlich d) einen Verein von Männern in's 
Leben rufen, die ſich für katholiſche Wiſſenſchaft und katho⸗ 
liſchen Unterricht intereſſiren. a 

Daran reihen ſich einige andere ſelöſtſtändige Anträge, die in der 
Verſammlung ſelbſt erſt eingereicht wurden, aber doch noch zur Verhand⸗ 
lung kamen; nämlich: 

X. Der Antrag des Abgeordneten Fr. Baudri: der katholische Verein 
Deutſchlands wolle in ſeiner fünften Generalverſammlung den Beſchluß 
faſſen, bei der deutſchen Bundesregierung die geeigneten Schritte zu thun, 
auf daß für ganz Deutſchland ein Geſetz zur Beinen, us 
Sonntags erlaffen werde. * 

XI. Der Antrag des Pius⸗Vereins in Montabaur: die Generulber⸗ 
ſammlung welle in Erwägung ziehen, auf welche Weiſe die ſittliche Rege⸗ 
neration des Volkes immer mehr befördert werden könne; ſowie dieſelbe 
auch den fleißigen Gebrauch der kirchlichen Gnadenmittel den Einzelvereinen 
dringend ans Herz legen, zur geiſtlichen Lectüre ermahnen und die Theil⸗ 
I » ˙—˙—*——T——— 
empfehlen möge. 

XII. Der Antrag des Abgeordneten A. Gräber aus Site 
katholiſche Verein Deutſchlands wolle beſchließen, daß bei der jährlichen 
Generalverſammlung nach kurzer Erwähnung der B e der letzten General⸗ 
verſammlung bezüglich eines jeden einzelnen Beſchluſſes Anfrage gethan 
werde, ob und wie ein folder irgendwo in Ausführung gebracht worden fei. 

Hierauf eröffnete der Präſident den Abgeordneten, daß nach zwei ein⸗ 

gelaufenen Schreiben die Hochwürdigſten Herrn Biſchöſe von Fulda und 
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Limburg bedauerten, durch äußere Verhinderungen außer Stand zu fein, 
der fünften Generalverſammlung des katholiſchen Vereines Deutſchlands 
perſönlich anzuwohnen; daß aber Hochdieſelben gleichzeitig ihre Theilnahme 
für den Verein und deſſen Beſtrebungen ſowie ihre billigende Anerkennung 
für deſſen ſeitherige Haltung huldvoll ausgeſprochen hätten. 

Auch der Katholikenverein in Wien hatte in einer Zuſchrift ſein tiefes 
Bedauern ausgeſprochen, daß die Zeitumſtände es nicht geſtatteten, Ver⸗ 
eins⸗Abgeordnete nach Mainz abzuſenden; eine Entbehrung, welche nur 
durch den Troſt gemildert werde, daß die Katholiken, wenn auch körperlich 
getrennt, doch der Ueberzeugung leben könnten, durch das die heilige katho⸗ 
liſche Kirche durchziehende geiſtige Band der Einheit, insbeſondere im Ge⸗ 
bete, vereint zu ſein. | | 

Ebenſo war vom Vorſtande des Piusvereins in Bamberg ein Schrei⸗ 
ben eingelaufen, worin der fünften Generalverſammlung der Ausdruck der 
Sympathie und glaubens treuen Verbrüderung dargebracht und das Erfreu⸗ 
liche mitgetheilt wurde, „daß in der Stadt des heiligen Kaiſerpaares 
Heinrich und Cunig unde noch Viele lebten, die ihr Knie vor dem 
modernen Baal nicht gebeugt, und einen gefeſteten Bund bildeten, durch 
Wort und That, durch Förderung guter Lectüre und Pflege chriſtlicher 
Sitten den Fond des katholiſchen Glaubens rein zu bewahren und die 
Grundfeſten der häuslichen, bürgerlichen und ſtaatlichen Ordnung, ſo viel 
an ihnen liege, mannhaft zu ſchützen und aufrecht zu erhalten.“ 

Endlich hatte auch noch der Vorſitzende des katholiſchen Vereines in Gmün⸗ 
den mit Bedauern angezeigt, daß er durch einen ſchweren Erkrankungsfall 
in ſeiner Familie abgehalten ſei, an der Generalverſammlung Theil zu nehmen. 

Nach Verleſung all' dieſer Zuſchriften geſchah weitere Mittheilung an 
die Abgeordneten, daß von einem Jeden derſelben ein Exemplar der auf 
dem Bureau niedergelegten Broſchüren, Proſpecte, Anzeigen u. ſ. w. ent⸗ 
gegen genommen werden könne. Dieſelben beſtanden aber in: 

„Die Marianiſchen Congregationen und Sodalitäten“ von J. W. Wolf 
von Jugenheim; — „In Sachen der Kirchenmuſik an die katholiſchen 
Vereine Deutſchlands“ (von Pfarrer und Schulinſpector Ortlieb in 
Drackenſtein); — „Satzungen des Bonifacius-Vereins;F“ — „Zweiter 
Ausweis über die Empfänge und Ausgaben des Bonifacius-Vereins im 
Bisthum Linz;“ — „Satzungen des Pius⸗ Vereins zu Aachen;“ — „Re⸗ 
chenfchaftsbericht der literariſchen Vereine von Regensburg und Amberg am 
Schluſſe des Studien⸗Jahres 18323“ — „Organ für chriſtliche Kunſt“ 
von Maler Fr. Baudri in Cöln; — „Statut zur Bildung eines Ver⸗ 
eins für katholiſche Kunſt“ von A. Reichensperger; — „Mission 
Allemande ä Paris;“ — „Der katholiſche Hausfreund, ein Sonntagsblatt 
zur Erbauung, Belehrung und Unterhaltung“ redigirt von L. Lang; — 
und „Catalog der Verlagshandlung für katholiſche Kirchenmuſtik „Zum 
Haydn“ in Stuttgart.“ 

1) Der Hochwürdige Herr Verfaſſer hat von dieſer (aus der Augsburger 
Poſtzeitung abgedruckten) Broſchüre dem Vorort noch 500 bis 600 Exemplare gra- 
tis zur Verfügung geſtellt, was wir anmit, unter herzlichem Danke gegen den 


Geber, allen Vereinen zur Auzeige bringen, mit dem Erſuchen, uns demnächſt ange⸗ 
ben zu wollen, wie viele ſolcher Exemplare ſie davon zu erhalten wünſchen. D. R. 
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Auch war die Veranſtaltung getroffen, daß während der abe, 
lungstage an die Abgeordneten und Gäſte das „Mainzer Journal“ nebft 
Unterhaltungsblatt und Beilage täglich ausgetheilt werden konnte. 

Gegen 5½ Uhr des Nachmittags ſchloß der Präſident die erſte beſon⸗ 
dere Verſammlung, worauf die Ausſchüſſe alſogleich zu den betreffenden 
Berathungen in verſchiedenen Localen zuſammentraten, bis gegen 8 Uhr 
des Abends, wo ſie ſich, auf deßfalls an ſie ergangene freundliche Ein⸗ 
ladung, im Saale des Römiſchen Königes wiedereinfanden, um unter den 
Mitgliedern des Mainzer Piusvereines einige Stunden mit heitern, freund⸗ 
lichen Geſprächen in recht herzlicher Weiſe zu verbringen. Was man durch 
dieſe eingeſchobenen Feſtſtunden zunächſt bezweckte, wurde vollkommen er⸗ 
reicht: eine größere Annäherung durch perſönliche Bekanntſchaft, innigere 
Liebe zu jenen Männern, die man bis daher durch ihr Wirken hochſchätzen 
und verehren gelernt hatte, Befeſtigung des Bruderbundes unter katholi⸗ 
ſchen Herzen, die, bei aller Verſchiedenheit der Stände, der Kenntniſſe und 
Stellungen im Leben, als eine große Familie ſich erkennen und lieben, 
und in dieſer organiſchen Verbindung nach dem einen großen Ziele ſtreben 
— ein Jeder nach dem Maße der von Gott ihm verliehenen Kräfte. Zu 
Vorträgen oder auch nur längeren Anſprachen waren dieſe Stunden gerade 
nicht beſtimmt; doch fehlte es daran nicht gänzlich und hat namentlich 
der Abgeordnete Kolping aus Köln durch ſeine Erzählung aus dem Le⸗ 
ben eines Geſellen ſich den großen Dank und den lauteſten Beifall der 
zahlreichen Verſammlung erworben. Auch der Gewerbsleute, der Hand⸗ 
werker, der Arbeiter und Taglöhner gedachte in wenigen Worten Dr. 
Riffel, inſofern namentlich, als er darauf hinwies, wie jene Männer 
aus dem Kerne des Volkes überall die große Mehrzahl der Mitglieder der 
Pius-Vereine ausmachen, obgleich fie wegen ihrer Ueberzeugung, wegen 
ihrer religiöſen Entſchiedenheit und wegen ihres kirchlichen Sinnes und 
Wandels ſeit Jahren ſchon von den Feinden des Chriſtenthums das Aller⸗ 
meiſte zu ertragen haben; nicht nur bei der Arbeit, in den Werkſtätten, in 
den Fabriken u. ſ. w. unausgeſetzte Verhöhnungen, ſondern auch ſelbſt 
empfindliche Nachtheile an ihrem Geſchäfte, indem ſie nicht ſelten die ſeit⸗ 
herige Kundſchaft verlieren, ihnen der Verdienſt geſchmälert, oder die Ar⸗ 
beit ganz entzogen wird — und dies aus keinem anderen Grunde als 
wegen ihrer Glaubenstreue. Daß der Redner wahr geſprochen, bewies das 
von den Abgeordneten ausgebrachte ſtürmiſche Hoch! auf dieſe Ehrenmänner 
in allen katholiſchen Vereinen Deutſchlands. Hierauf erwähnte ein Ges 
werbsmann aus Mainz, J. Falk, die hohen Verdienſte des, gerade bei 
der diesjährigen Verſammlung ſo würdig vertretenen katholiſchen Adels, der 
dem Volke mit ſeinem erhabenen Beiſpiele ritterlich vorangehe — und 
ſchloß mit einem dreifachen Hoch, in das die Verſammelten jubelnd ein⸗ 
ſtimmten. — Bei aller Fröhlichkeit und bei den heiterſten Geſprächen wur⸗ 
den jedoch die Armen nicht vergeſſen: es fand eine Sammlung ſtatt, deren 
nicht unbedeutender Ertrag dem Vincenz und ebe e zur 
Verwendung übergeben wurde. 5 
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V. 


Zweite befondere Verſammlung der Abgeordneten. 
Mittwoch, 8. Oktober, Morgens 9 Uhr. 


Das gemeinſchaftliche Mittagmahl. 


Schriftführer Moufang verlieſ't das Protokoll der vorigen Sitzung, 
welches genehmigt wird, worauf mehrere nachträglich eingebrachte Anträge 
den betreffenden Ausſchüſſen zugewieſen werden. 

Auf Anſuchen des Präſidenten des Bonifaziusvereines, Grafen Joſeph 
v. Stolberg, werden demſelben mehrere Mitglieder der Verſammlung zuge— 
getheilt zur beſonderen Beſprechung in den Angelegenheiten des Bonifazius⸗ 
vereines. f 

Hierauf erſtattet der Vorſitzende des erſten Ausſchuſſes, Canonicus 
Dr. Schiedermayr, Bericht über die feiner Section zugetheilten Anträge, 
deren erſter die Wahl des Ortes für die nächſte (ſechste) Generalverſamm⸗ 
lung des katholiſchen Vereines betraf. Der Ausſchuß erklärt ſich für den 
vom Centralverein in Paderborn geftellten Antrag, daß jetzt ſchon 
über jenen Ort berathen und beſchloſſen werde und ſchlägt an erſter Stelle 
Münſter und ſubſidiariſch Paderborn vor. Nach kurzer Debatte hier— 
über, an der Profeſſor Michelis aus Luxemburg, Freiherr v. Ketteler, 
der Vicepräſident der fünften Generalverſammlung Lizentiat Wick, Kaplan 
Bartſch aus Berlin, Graf Stolberg und Pfarrer Himioben ſich betheiligten, 
wurde Münſter als Verſammlungsort für die ſechſte Generalverſamm— 
lung des katholiſchen Vereines Deutſchlands einſtimmig gewählt; dagegen 
auf Antrag des Profeſſor Dr. Riffel, unterſtützt durch Freiherrn v. Andlaw, 
geiſtlichen Rath Zehrt und die ſchlichten Worte eines Hauenſteiners, Aloys 
Schmitt aus Hirbach bei St. Blaſien, entſchied ſich die Verſammlung mit 
gleicher Einſtimmigkeit an zweiter Stelle für Freiburg im Breisgau als 
Verſammlungsort. Für den Fall aber, daß die Abhaltung der ſechsten 
Generalverſammlung in der einen und der andern Stadt auf Hinderniſſe 
ſtoßen ſollte, wurde auf Antrag des Profeſſor Michelis aus Luxemburg mit 
Stimmeneinhelligkeit beſchloſſen, daß der Vorort jene Stadt, in der füglich 
die Verſammlung Statt finden könne, zu ermitteln und bei Zeiten das deß— 
fallſtge Ausſchreiben zu erlaſſen habe. 

Dem vom Linzer Centralvereine geſtellten Antrage, daß die Vor⸗ 
ortskoſten jedesmal auf der Generalverſammlung ausgeglichen werden mö— 
gen, tritt der Ausſchuß bei und wünſcht, daß derſelbe zum Beſchluſſe er- 


= MW 


hoben werden ſoll. Verſchiedene Anſichten wurden hierüber laut. Einige 
Abgeordnete waren für, andere gegen den Antrag. Ein Ineidentpunkt, es 
möchte zur Verminderung der Vorortskoſten ein beſtehendes katholiſches Blatt 
(mehrere kamen in Vorſchlag) beſtimmt werden zur Aufnahme der vorört⸗ 
lichen Ausſchreiben, wurde durch Hinweiſung auf ähnliche Anträge in frühe⸗ 
ren Generalverſammlungen und durch Geltendmachung der daſelbſt ange⸗ 
führten, gewichtigen Gründe abgelehnt, und über den Hauptantrag ſelbſt zur 
Tagesordnung übergegangen, indem die Mehrheit der Abgeordneten der An⸗ 
ſicht war, es werde ohne förmliche Rechnüngsablage das Koſtenverzeichniß des 
Vorortes mit vollem Vertrauen entgegengenommen und in der ſeitherigen 
Weiſe berichtigt, da die Generalverſammlung ihre ohnedieß kurz ne 
Zeit den wichtigern Gegenſtänden nicht entziehen dürfe. 

Die vom Regensburger Piusvereine geſtellten drei Anträge wurden 
in nachfolgender Faſſung beziehungsweiſe Modification vom Ausſchuſſe vor⸗ 
geſchlagen und durch die Verſammlung angenommen: 1) der demnächſte 
Vorort wird beauftragt werden wegen Belebung der Vereinsthätigkeit über⸗ 
haupt oder der Einzelvereine insbeſondere das Erforderliche zu veranlaſſen; 
2) durch denſelben ſoll die allgemeine, würdige Feier des Patronatfeſtes 
des Vereines (Maria vom Siege) in Erinnerung gebracht und 3) allen 
Vereinsgliedern das Gebet für das Gedeihen des Vereines (täglich ein 
Vater unſer) empfohlen werden. 

Es kamen hierauf die dem vierten Ausſ chu ſſe zugewieſenen Anträge 
zur Beſprechung und zwar zunächſt der von Aachen geftellte wegen Erlaf- 
ſung einer Adreſſe an Kardinal Wiſeman von London, und der von Pa⸗ 
derborn wegen einer ſolchen an den katholiſchen Verein in Irland. Der 
erſte Antrag, für welchen ſich Laurent aus Aachen, Michelis aus Luxem⸗ 
burg und geiſtlicher Rath Zehrt erklärten, wurde auf die Ausführung des 
Dr. Clemens aus Bonn, daß die Adreſſe an Kardinal Wiſeman zu ſpät 
komme, da die Titelbill ſich ſchon jetzt als unausführbar erwieſen habe, 
durch Majorität abgelehnt. Der zweite Antrag dagegen erhielt in Folge 
der Discuſſion und auf die beſondere Hinweiſung des Dr. Clemens, daß 
gerade jetzt zum Erſtenmale England und Irland ſich brüderlich die 
Hand reichten, die Ausdehnung, daß eine Adreſſe an den katholiſchen 
Vertheidigungsverein von Großbritannien einſtimmig beſchloſſen wurde. 
Gegen den daran ſich knüpfenden Ausſchußantrag, die Adreſſe von allen 
Mitgliedern der Generalverſammlung unterzeichnen zu laſſen, ſprachen 
Dr. Heinrich, Freiherr von Ketteler und Dr. Julius aus Hamburg, letzterer 
aus ſeiner Erfahrung mittheilend, daß darauf kein Gewicht gelegt werde, 
wie es auch ganz ungebräuchlich ſei, und es wurde der Vermittelungs⸗ 
vorſchlag des Dr. Wilken, die Adreſſe blos von dem Präſidenten und den 
Sekretären der Generalverſammlung mit dem Zuſatze, daß dieſelbe einſtim⸗ 
mig beſchloſſen worden ſei, unterſchreiben zu laſſen, mit großer Majorität 
angenommen. 

In Betreff des zweiten, durch den Aachener Pius verein geſtellten 
Antrages auf rege Betheiligung an der durch Pater Chable gegründeten 
Miſſion der Deutſchen in Paris, die durchſchnittlich 60 80,000 Seelen 
zählten, beantragte der Ausſchuß, daß, da der Bonifaziusverein ſeinen 
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Satzungen gemäß nur für Deutſchland und die Schweiz wirkſam ſei, der⸗ 
ſelbe in dieſer Angelegenheit nicht in Anſpruch genommen werden könne; 
wohl aber der Ludwigsverein in Bapern, dem deßhalb dieſe Sache 
zu empfehlen ſei. Deßgleichen möge von Seiten des katholiſchen Vereines 
das Anſuchen an die deutſchen Regierungen geſtellt werden, um die Er⸗ 
laubniß zu einer Collecte zu obigem Zwecke zu bewirken. — Gegen letzteren 
Antrag erklärte ſich Freiherr v. Ketteler, weil dieſe Sache eine rein kirch⸗ 
liche, deßhalb vom Hochwürdigſten Episcopate in die Hand 45 nehmen und 
von dieſem eine Kirchencollecte zu veranſtalten ſei. Dr. Merz machte gegen 
Letzteres geltend, daß durch allzuviele Sammlungen die Theilnahme ge⸗ 
ſchwächt werde; eine Anſicht, die Pfarrer Himio ben nicht gelten ließ, da 
mehrfache Erfahrung gerade das Gegentheil beweiſe; Vicepräſident Wick 
ſprach ſich in gleichem Sinne aus, mit dem weiteren Wunſche, daß der bei 
der Verſammlung anweſende Abbe Cunp an die Hochwürdigſten Biſchöfe 
Deutſchlands ſich wende, von welchem Schritte gewiß der beſte Erfolg er⸗ 
wartet werden dürfe. Für beſondere Sammlungen erklärte ſich auch Aigner 
aus Steyr und drückte die Erwartung aus, daß dadurch namentlich in den 
„öſterreichiſchen Landen ein nicht unbedeutender Beitrag eingehen werde. 
Dr. Clemens machte darauf aufmerkſam, daß in dem Wunſche des anwe⸗ 
ſenden Abbe Cunp ein Zweifaches zu unterſcheiden ſei, nämlich: 1) eine 
Sammlung für die augenblicklich dringenden Bedürfniſſe der 
Miſſien und 2) ein jährlicher, beſtimmter Beitrag. Wegen des 
letztern ſei ebenſowohl der Ludwigsverein in Bayern in Anſpruch zu neh⸗ 
men, als ein Geſuch in oben erwähntem Sinne an die deutſchen Staatsre⸗ 
gierungen zu ſtellen, da letztere das größte Intereſſe daran hätten, die in 
Paris ſich aufhaltenden deutſchen Arbeiter nicht in die Hände der irreligiö⸗ 
fen, ſocialiſtiſchen und demagogtiſchen Clubs fallen zu laſſen. Dr. Heinrich 
bemerkte, die ganze Verſammlung ſtimme wohl darin überein, daß für die 
Sache Etwas zu geſchehen habe, nur über das Wie der Hülfe ſeien ver⸗ 
ſchiedene Meinungen. Nach ſeiner Anſicht habe ſich Abbé Chable ſelbſt an 
die Hochwürdigſten Biſchöfe zu wenden, die Generalverſammlung dagegen 
die Einzelvereine zur regen Theilnahme an dieſem Werke aufzufordern. 
Dahin ſprachen ſich auch die Abgeordneten Michelis aus Paderborn und 
Kolping aus Köln aus, letzterer aus dem reichen Schatze feiner Erfahrun- 
gen mittheilend, daß wenige Geſellen aus Paris als Chriſten in ihr deut⸗ 
ſches Vaterland zurückkehrten. Nachdem noch Dr. Lingens aus Aachen, 
Dr. Wilken aus Osnabrück, Vicepräſident Wick aus Breslau und Kreß 
aus Münſter an den Debatten ſich betheiligt, und letzterer namentlich den 
Antrag geſtellt hatte, es ſei dem Erzbiſchofe von Paris zu überlaſſen, we⸗ 
gen Veranſtaltung einer Collecte ſich an die deutſchen Biſchöfe zu wenden, 
wurden durch Stimmenmehrheit folgende Beſchlüſſe gefaßt: 


1) Es ſoll in dieſer Angelegenheit der Ludwigs verein in Bayern wegen 
einer ſtändigen Unterſtützung angegangen werden. 

2) Das Erſuchen an die hochwürdigſten Biſchöfe Deutſchlands um Ab⸗ 
haltung einer Colleete oder um ſonſt ihnen geeignet ſcheinende Maßnahmen 
dürfte am zweckmäßigſten auf Anregung des Abbe Cunp, reſp. des Abbé 
Chable von dem Erzbiſchofe von Paris ausgehen. 
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3) Die katholiſchen Vereine Deutſchlands ſeien zur regen banalen 
an dieſem Werke aufzufordern. 


Ueber den Antrag des Malers Baudri aus Köln, die Heilighaltung 
des Sonntages betreffend, ſchlug der Ausſchuß vor, zur Tagesordnung 
überzugehen, da es zweifelhaft erſcheine, ob der Bundestag che Ge⸗ 
ſuche annehme und andererſeits manche deutſche Regierungen rückſichtlich der 
Sonntagsfeier ſchon betreffende Geſetze erlaſſen hätten, deren ſtrenge Durch⸗ 
führung. aber auf dieſem Wege wohl nicht zu erzielen ſei. Baudri unter⸗ 
ſtützte dagegen ſeinen Antrag durch Hinweiſung auf die großen ſittlichen 
und materiellen Nachtheile, welche aus der Entheiligung des Sonntages 
entſpringen, und führte ſodann aus einem Beiſpiele ſeiner Vaterſtadt Köln 
weiter aus, wie dieſem Uebel nur durch ein allgemeines Staatsgeſetz, 
nicht aber durch den guten Willen und die regſten Bemühungen Einzelner 
abgeholfen werden könne. Man habe nämlich eben in Köln verſucht, die 
Handelsleute (die Stadt zählt deren bei 1600) dahin zu vermögen, an 
Sonn⸗ und Feſttagen ihre Läden nicht zu öffnen. Die Allerwenigſten ſeien 
dazu geneigt geweſen; die große Mehrzahl, bei 1300, habe das Anſuchen 


geradezu zurückgewieſen; während Andere die Schließung ihrer Läden an 


die Bedingung geknüpft hätten, daß alle Handelsleute ohne Ausnahme 
das Gleiche thäten. Prof. Dr. Riffel unterſtützte den Antrag Baudri's 
lebhaft und glaubte, daß eine entſprechende Denkſchrift an die deutſchen 


Regierungen wegen eines ſolchen Geſetzes gewiß eine günſtige Aufnahme 


finden werde. Auch der proteſtantiſche Verein für die innere Miſſion habe 
einen gleichen Schritt gethan und ſei das bayerifche Miniſterium dadurch 
veranlaßt worden, die Sache an die biſchöflichen Ordinariate und die Con⸗ 
ſiſtorien zu überſenden, um ihnen Gelegenheit zu geben, ſich darüber gut⸗ 
ächtlich zu äußern. Uebrigens könne, auch ohne daß und ehe ein ſolches Geſetz 
überhaupt erlaſſen werde, deſſen Erſcheinen immer noch problematiſch ſei, auf 
eine andere Weiſe dem Uebel wenigſtens in Etwas geſteuert werden und 
zwar dadurch, daß die Pfarrer der Landgemeinden in der näheren Umge⸗ 
bung von Städten all ihren Einfluß bei den Gläubigen dahin verwendeten, 
daß dieſelben an Sonn- und Feſttagen nicht nach der Stadt gingen, um 
daſelbſt ihre Einkäufe zu bewerkſtelligen. Fehlten einmal die Käufer, ſo 
würden die Handelsleute von ſelbſt ihre Läden ſchließen. Uebrigens ſei er 
in allen Fällen für die beantragte Denkſchrift, ſchon aus dem Grunde, weil 


ohne ein allgemeines Geſetz gerade die chriſtlichen Geſchäftsleute in Nach⸗ 


theil kämen. Dr. Heinrich war im Ganzen derſelben Anſicht, meinte jedoch, 
daß die Denkſchrift durch die Central- und reſp. Einzelvereine den betref> 
fenden deutſchen Regierungen zu überſenden und dieſelbe auch durch den 
Vorort an den Bundestag zu bringen ſei. Profeſſor Michelis aus Lu⸗ 
remburg machte dagegen geltend, daß es wohl nur dem Episcopate, 
als kirchlicher Auctorität den Regierungen gegenüber, zuſtehe, dieſen Schritt 
zu thun, wogegen Dr. Heinrich und übereinſtimmend mit ihm Legations⸗ 
rath Dr. Lieber aus Camberg einwendeten, daß, wenn in dieſer Angele- 
genheit Etwas von Seiten des katholiſchen Vereines geſchehe, dadurch nicht 
im Geringſten dem Episcopate vorgegriffen werden könne noch ſolle. Nach⸗ 
dem noch Domcapitelsaſſeſſor Schell aus Fulda darauf hingewieſen, daß 
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in manchen deutſchen Staaten die über die Sonntagsfeier beſtehenden Ge— 
ſetze nur ernſtlich gehandhabt zu werden brauchten, endigten dieſe intereſ—⸗ 
ſanten Debatten damit, daß einſtimmig der Beſchluß gefaßt wurde, zur 
Erwirkung eines allgemeinen Geſetzes für die Heilighaltung des Sonntages 
an die deutſchen Regierungen durch den Vorort eine Denkſchrift einzureichen. 
Die Abfaffung derſelben übernahm, da der Abgeordnete Kolping aus Köln 
wegen überhäufter Geſchäfte ablehnte, Profeſſor Dr. Riffel. 

Ueber den Antrag des Zweigvereines von Iſchl ſchlug der Aus— 
ſchuß vor, zur Tagesordnung überzugehen, was auch angenommen wurde. 
Nachdem noch der erſte Vorſitzende des Mainzer Piusvereines, Domcapitu— 
lar Lennig, das vom Maler Laſynsky gezeichnete, von einem Mainzer Li⸗ 
thographen ausgeführte Vereinsdiplom zur Abnahme empfohlen, wurde die 
Sitzung gegen halb 1 Uhr geſchloſſen und die nächſte auf 9 Uhr Morgens 
des andern Tages anberaumt. 


Aus dem Sitzungsſaale hinweg begaben ſich die Abgeordneten 
gegen 1 Uhr des Mittags, von vielen Mitgliedern des Mainzer 
Piusvereins begleitet, nach der neuen Anlage, woſelbſt das Feſt⸗ 
mahl bereitet war. Die Stimmung unter den Theilnehmern, deren 
Zahl gegen 300 betrug, war eine fröhlich heitere; doch fehlte kein 
Augenblick der würdevolle Ernſt, wie er Männern geziemt, die zu 
fo ſchönen und erhabenen Zwecken, wie die des katholiſcheu 
Vereins ſind, ſich zuſammenfinden. Manches bedeutungsvolle und 
gewichtige Wort wurde während der Tafel geſprochen, und na= 
mentlich waren es die begeiſterten Toaſte, die dem Feſte eine 
unvergleichlich hehre und geiſtige Würze und Weihe verliehen. 
Den erſten, auf Se. Heiligkeit Papſt Pius IX., brachte der 
Präſident der fünften Generalverſammlung, Ritter von Hart— 
mann aus Linz, in folgenden Worten aus: 

„Es iſt mir die hohe Aufgabe zu Theil geworden, auf das Wohl 
des heiligen Vaters einen Toaſt auszubringen, und ich habe ſchon 
ſchmerzlich bedauert, daß es mir an jener Beredſamkeit gebricht, 
welche mich Worte finden ließe, erhaben genug die Gefühle auszu— 
drücken, welche uns Alle bei der Erinnerung an das glorreiche Ober— 
haupt unſerer Kirche erfüllen. Meine verehrten Vorgänger auf dem 
Präſidentenſtuhle der Generalverſammlungen des katholiſchen Verei— 
nes Deutſchlands haben bei dieſer Gelegenheit ſtets mit begeiſterten 
und beredten Worten der vielen Leiden und wenigen Freuden gedacht, 
welche unſerem heiligen Vater bisher beſchieden waren, ſo daß Sie 
auch mir erlauben werden, heute in Kürze wenigſtens der Leiden zu 
gedenken, welche ſeit unſerer letzten Generalverſammlung das Ober— 
haupt der Kirche und dieſe ſelbſt zu erdulden hatte, namentlich in 
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Sardinien, wo treue Biſchöfe und Diener der Kirche eben we⸗ 
gen dieſer ihrer Treue von der verblendeten weltlichen Macht ver⸗ 
folgt wurden, und in England. Um England hat unſer heiliger 
Vater ſich das hohe Verdienſt erworben, den ſeit der Kirchentrenn⸗ 
ung vernichteten Episcopat wieder aufzurichten, wofür ihn ein 
vom Fanatismus aufgeſtachelter wüſter und toller Pöbel mit den 
ſchändlichſten Schmähungen überhäufte und ſein Bildniß ſogar den 
Flammen übergab. Aber der Schein dieſer Flammen verkündet 
dennoch eine ſchönere Morgenröthe für England, für daſſelbe Eng⸗ 
land, welches einſt unſerem lieben Vaterlande ſeinen größten Apo⸗ 
ſtel ſendete. Wir aber, als treue Söhne der Kirche, wollen wie 
immer ſo auch jetzt unſerem heiligen Vater Pius IX. die edelſten 
Regungen unſerer Herzen weihen, wollen ihm, dem ehrwürdigen 
Oberhaupte der Kirche, dem edlen und liebevollen Beherrſcher ſeiner 
eigenen Staaten ausbringen ein dreifaches Lebehoch!“ 

Hieran reihete ſich der Toaſt auf Se. Königliche Hoheit 
Ludwig III., Großherzog von Heſſen und bei Rhein, von dem 
Vicepräſidenten der fünften Generalverſammlung Licentiat Wick 
aus Breslau geſprochen: 

„Es iſt bei unſeren Generalverſammlungen zur lobenswer⸗ 
then Sitte geworden, nachdem wir dem Oberhaupte der Kirche 
unſere Huldigung dargebracht, auch der weltlichen Macht zu geden⸗ 
ken, um dadurch das Bekenntniß abzulegen, daß wir jenes Wort 
der h. Schrift: „Gebet Gott was Gottes, und dem Kaiſer was 
des Kaiſers iſt“ hoch in Ehren halten. Und um ſo mehr iſt es 
nothwendig, gerade auch die weltliche Macht zu ehren und zu erhe⸗ 
ben, weil wir in einer Zeit leben, in welcher die auflöſenden Ele⸗ 
mente nicht nur gegen die Kirche, ſondern auch gegen die Fürſten 
und die ganze geſellſchaftliche Ordnung anſtürmen. Darum haben 
wir, als wir in Preußen, in Bayern, in Oeſterreich unſere Gene⸗ 
ralverſammlungen abhielten, ſtets der Landes fürſten in hohen Ehren 
gedacht, und ſo ziemt es ſich auch heute, des edlen Fürſten von 
Heſſen in Liebe und Ehrfurcht zu gedenken. Der Großherzog von 
Heſſen hat gegen den katholiſchen Verein ſtets eine gnädige Geſin⸗ 
nung an den Tag gelegt. Der Großherzog von Heſſen hat den 
Verdacht, der gegen die politiſchen Vereine nicht mit Unrecht ge⸗ 
hegt wird, auf einen religiöſen Verein, auf den Piusverein nicht 
übertragen. Die fünfte Generalverſammlung des katholiſchen Ver⸗ 
eines Deutſchlands konnte in einer heſſiſchen Stadt, in Mainz, 
ungeſtört und unbehindert Statt finden. Heil den Fürſten, die da 
einſehen, daß die Piusvereine ihre Macht nicht ſtürzen, ſondern 
ſtützen; die da einſehen, daß nur im innigſten Bunde mit der 
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Kirche der Staat ſich retten kann! Und weil zu dieſen erleuchteten 
und weiſen Fürſten auch Se. Königliche Hoheit der Großherzog von 
Heſſen gehören, darum Heil Ihm und allen Fürſten und in Ihm 
allen Fürſten und der weltlichen Autorität! Sr. Königlichen 
Hoheit Ludwig III., Großherzog von Heſſen und bei 
Rhein, ein dreifawel Hoch!“ 

Der Toaſt auf den Hochwürdigſten Episcopat Deutſchlands, dem 
Abgeordneten Dr. Clemens aus Bonn übertragen, lautete: „Wenn 
ich dem Toaſte auf den heiligen Vater die Aufforderung folgen laſſe, 
auf gleiche Weiſe Ihre Geſinnung gegen den Hochwürdigſten Episcopat 
des Vaterlandes an den Tag zu legen, ſo werden Sie dieſes nicht 
nur gerecht und wohlgethan finden, ſondern auch freudig dazu be⸗ 
reit ſeyn. Allein indem ich mich anſchicke, dem ehrenvollen Auf⸗ 
trage, der an mich gelangt iſt, nachzukommen, werde ich von Ge⸗ 
fühlen überwältigt, denen Worte zu leihen mir ſchwer wird. Wenn 
wir ſchon zu allen Zeiten mit Freude und Erhebung auf das Walten 
der göttlichen Vorſehung und die Tugenden der meiſten Vorſteher 
der Kirche hinweiſen konnten, ſo glaube ich doch, daß es noch nie 
eine Zeit gegeben habe, wo, wie in der gegenwärtigen, wenigſtens 
wir deutſchen Katholiken mit gleichem Stolze auf die Männer deu⸗ 
ten konnten, die der heilige Geiſt zu Biſchöfen geſetzt hat; wo wir 
mit gleichem Vertrauen auf unſere Hirten ſchauen durften, gegen 
welche, da ſie vom apoſtoliſchen Geiſte erfüllt ſind, die Feinde der 
Kirche keine andere Waffe beſitzen, als die Verläumdung. 
Freilich hat dieſer Segen Gottes über unſere Kirche mich mit ah⸗ 
nungsvoller Beſorgniß erfüllt. Denn wenn der Sturm einer Ver⸗ 
folgung hereinzubrechen droht, pflegt die Kirche ihre Kinder, wie 
die Henne ihre Küchlein, unter ihren Flügeln zu verſammeln, und 
es hat ſchon eine Zeit gegeben, in welcher allein die Kirche mit den 
ihr von Gott gegebenen Inſtitutionen die europäiſche Geſellſchaft 
vor gänzlicher Auflöſung und dem Verſinken in die Barbarei ge⸗ 
rettet hat. Ob eine ſolche Gefahr auch die heutige Geſellſchaft 
bedrohe, ob eine neue Barbarei, herbeigeführt durch den offen ein⸗ 
herſchreitenden Geiſt des Antichriſtenthums, uns wieder überfallen 
werde, wie ernſte Männer, die eine tiefe Einſicht in die Lage der 
Dinge gewonnen haben, befürchten: das wiſſen wir nicht. Uns 
Chriſten kann das ziemlich gleichgiltig ſeyn; denn wir müſſen die 
Wege der Vorſehung ehren, auch wenn ſie als ſchwierige erſcheinen. 
Aber zur Dankbarkeit gegen Gott, der uns Leiter gegeben hat, 
welche die rettende Arche durch die brauſenden Fluthen zu ſteuern im 
Stande ſind, dazu ſind wir unter allen Umſtänden verpflichtet, und 
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nicht minder dünkt es mir eine Schuldigkeit des katholiſchen Ver⸗ 
eines zu ſein, der den deutſchen Biſchöfen ſo viel verdankt, ihnen 
unſere Liebe und Dankbarkeit kund zu geben. Ich fordere Sie daher 
auf, mit mir aus vollem Herzen auszurufen: Der deutſche Epis⸗ 
copat, er lebe hoch, hoch, hoch!“ 

Den Toaſt auf den Hochwürd. Biſchof Wilhelm Emmanuel 
von Mainz brachte Bibliothekar Laurent aus Aachen in folgenden 
Worten aus: „Wenn ich, meine Herren, an dieſem feſtlichen Tage 
mich unterfange, ein Hoch auf Ihren Hochwürdigſten Herrn Biſchof 
auszubringen, ſo geſchieht dieſes im Gefühle meiner tiefſten Unwür⸗ 
digkeit, es geſchieht aber mit einem ſo überſtrömenden Herzen, daß 
ich meinen Gefühlen keine paſſende Worte zu leihen vermag. Wer 
ſollte ſich nicht in ehrfurchtsvoller Demuth beugen vor einem Kir⸗ 
chenfürſten, auf den unſer Heiland durch feinen oberſten Stell! 
treter auf Erden alle den Apoſteln verliehene Kraft und Wahr 
der Lehre und alle Schätze der Gnade ausgegoſſen hat? Weſſen 
Herz ſollte nicht von Liebe erfüllt werden, wenn er ſieht, wie dieſer 
Oberhirt in raſtloſer Arbeit unter Wachen und Belen ſeine Heerde 
auf die geſunden Triften der kirchlichen Lehre leitet; wie er mit 
kummervollem Blicke den verirrten Lämmern nachzieht und fie auf 
ſeinen treuen Schultern zur Heerde zurückträgt; wie er mit ſtarkem 
Arme den Wölfen des Unglaubens ihren Fang entreißt; ja Wer 
möchte nicht ſein Leben dieſem Hirten weihen im Kampfe gegen jene 
Wölfe, die nicht nur die Heerde zerreißen, ſondern auch die gehei⸗ 
ligte Perſon des Hirten zu verletzen, ja ſich an dem Herrn der 
Heerde ſelbſt zu vergreifen wagen?! Dieſem geweihten und er⸗ 
leuchteten Haupte, dieſen treuen Hirtenſchultern, dieſem Hort des 
Glaubens, dieſem vor Liebe zu ſeinem Herrn und zu ſeiner Heerde 
ſich verzehrenden Herzen Ihres Oberhirten, liebe Mainzer! bung; 
ich ein begeiſtertes dreimaliges Lebehoch!“ 

Sodann gedachte der fremden Abgeordneten und Gaͤſte der erſte 
Vorſitzende des Mainzer Piusvereines Domeapitular Lennig: 
„Verehrte Herren! Es iſt dies nun die fünfte Generalverſammlung 
unſerer katholiſchen Vereine Deutſchlands, welche wir abhalten. 
Nachdem Sie vor drei Jahren hier in ſtürmiſcher Zeit beiſammen. 
geweſen, haben Sie in Breslau getagt unter Männern, beſeelt von 
einem Geiſte, von dem eben der verehrte Sprecher, der auf unſeren 
Allerdurchlauchtigſten Landesfürſten einen Toaſt ausgebracht, ein 
Beiſpiel gegeben hat. Sie haben in Regensburg getagt mit einer 
Freudigkeit, welcher leider die gegenwärtigen kirchlichen Zuſtände 
Baperns kaum zu entſprechen ſcheinen. Sie haben in Linz ſich ver⸗ 


* 


8 


ſammelt unter Herzen, deren eines Sie aus dem Munde unſeres 
verehrten Herrn Präſidenten reden hörten, und nun haben Sie ſich 
wieder eingefunden hier in unſerem Mainz. Sie haben ſich viel⸗ 
leicht gewundert über unſere Kühnheit, die es uns bei den entſtan⸗ 
denen Schwierigkeiten wagen ließ, unſere Stadt ſo leichten Muthes 
zum Verſammlungsorte anzubieten, und Sie hatten vielleicht Recht. 
Aber ich glaube, unſere Bitte, daß Sie ſich hier verſammeln möch⸗ 
ten, beruhte keineswegs auf Uebermuth; wir waren überzeugt, daß 
es, um katholiſche Brüder aufzunehmen, einer langen Vorbereitung 
nicht bedürfe. Und ſo ſage ich Ihnen für Ihren zahlreichen Beſuch 
hier in Mainz unſeren verbindlichſten Dank. Seien ſie überzeugt, 
daß Sie hier, wenn auch fern von der Heimath, nur unter Freunden, 
unter innigen Herzensbrüdern ſich befinden. Wir, in unſerer Vater⸗ 
ſtadt durch traurige Parteiung bisher geſpalten, begrüßen mit dop⸗ 
pelter Freude die Mitglieder eines Vereines, der es uns möglich 
macht, der Welt zu zeigen, wie katholiſche Herzen in derLiebe immer 
und überall einig ſind. Darum noch einmal unſeren innigſten Dank! 
Unſere lieben Gäſte aber aus ganz Deutſchland — ſie leben hoch!“ 
Des Piusvereines in Mainz gedachte in folgender freund- 
lichen Anſprache der Präſident des Bonifazius vereines, Jo— 
ſeph Graf von Stolberg: „Meine Herren und vielgelieb⸗ 
ten Vereinsgenoſſen! Indem mir der Auftrag ward, dem Main⸗ 
zer Pius vereine die Geſinnungen unſerer Liebe auszudrücken, 
kann ich zugleich den freundlichen Gruß, der uns eben gewor— 
den iſt, in Empfang nehmen. Als vor drei Jahren die groß— 
artige Idee, die ſtrebenden Kräfte katholiſcher Seelen zu vereinigen, 
in's Leben trat, war es Mainz, wo wir zuerſt uns verſammelten. 
Und als wir dieſes Jahr durch ein eigenthümliches Mißgeſchick 
tamquam vagi in terra umherirrten und nicht wußten, wo wir 
endlich unſeren Fuß niederſetzen würden, da war es abermals 
Mainz, welches uns ſeine gaſtlichen Pforten öffnete. Meine geliebten 
Mainzer, die Ihr uns jetzt wieder ſo freundſchaftlich aufgenommen 
und bewirthet, ich habe eine beſondere Pflicht, mich dankend an 
Euch zu wenden: die wahrhaft herzliche Aufnahme, welche ich vor 
zwei Jahren hier gefunden, als ich Euere Theilnahme für den Ver⸗ 
ein des h. Bonifacius zu erwecken wünſchte, und der freundſchaftliche 
Empfang von Geſtern verpflichten mich insbeſondere, unſer Aller 
herzliche Wünſche Euch auszuſprechen. Meine theueren Brüder! 
die Idee, die damals edle katholiſche Herzen in Mainz vereinigte, 
hat uns auch heute wieder hier zuſammengeführt. Die Veranlaſ⸗ 
ſung von damals wirkt noch immer fort, und wehe uns, wenn ſie 
je aufhören ſollte zu wirken! Daß aber unſere Wirkſamkeit nicht 
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unterbrochen wurde, daß unſer Streben keinen Stillſtand erfuhr, 
das verdanken wir zunächſt dem wackeren Pius vereine von Mainz. 
Darum dem Piusvereine von Mainz ein dreifaches Lebehoch!“ 

Die Worte des letzten verehrten Redners — daß alle Toaſte 
mit einem langandauernden ſtürmiſchen Jubel ausgebracht und 
aufgenommen wurden, braucht wohl nicht beſonders bemerkt zu 
werden — gaben Prof. Dr. Riffel Veranlaſſung, in wenigen 
Worten derjenigen zu gedenken, welche die Hauptſtärke, aber 
auch Hauptzierde des Mainzer Piusvereines ausmachen. Es ſind 
dies nicht, mit ganz wenigen ehrenwerthen Ausnahmen, die Rei⸗ 
chen, die Angeſehenen und die ſ. g. Gebildeten! Solchen fehlt 
meiſt noch der Muth und die Entſchiedenheit; ſondern es ſind 
die mittleren Stände, und guten Theils ſogar die Armen, denen 
ihr muthiges Bekenntniß und ihr entſchiedenes Hervortreten als 
Katholiken ſchon manchen Nachtheil gebracht hat. Daß die Ar⸗ 
men nicht noch weit zahlreicher an dem Vereine ſich betheiligen, 
daß nicht alle ohne Ausnahme ihm beigetreten ſind, manche ihm 
feindſelig ſelbſt gegenüberſtehen, manche derſelben ſogar durch po⸗ 
litiſche und religiöſe Freibeuter um ihren Glauben betrogen und 
in den Strudel der Revolution hineingeriſſen werden konnten — 
das hat, nach der Erfahrung des Sprechers, die Kälte, die Theil⸗ 
nahm⸗ und Herzloſigkeit verſchuldet, wodurch vielfach die Armen 
verletzt, zurückgeſtoßen, gekränkt, um alles Vertrauen gebracht wor⸗ 
den ſind, die Armen, denen zu all' dem noch vielfach ein böſes 
Beiſpiel, Aergerniß gegeben wurde durch die Gleichgültigkeit oder 
gar Irreligioſität der höheren Stände. An Wohlthätigkeitsſinn 
und demgemäß an Almoſen habe es zwar, namentlich in Mainz, 
nie gefehlt; wohl aber vielfach an der rechten Geſinnung und 
Art des Gebens, an der freundlichen, liebevollen Herablaſſung, 
an der brüderlichen Theilnahme aus wahrhaft chriſtlichem Her⸗ 
zen, aus höheren Beweggründen. Darum ruhe auch ſelten der 
Segen auf ſolchen Gaben, ja ſie bewirkten in gar vielen Fällen 
noch eine Erbitterung der Armen. Der Redner ſchloß mit einem 
Lebehoch auf den Bürgerſtand und namentlich auf die Armen des⸗ 
ſelben, und obgleich er nichts weniger beabſichtigt hatte, denn eine 
Sammlung zu veranlaſſen, ſo wurde dennoch eine ſolche veran⸗ 
ſtaltet und der Ertrag — bei hundert Gulden — dem Vincen⸗ 
tius⸗ und Eliſabethenvereine zur Verwendung übergeben. 

Gegen 5 Uhr ging die frohe Geſellſchaft auseinander, um 
bald darauf zur zweiten allgemeinen Verſammlung im Saale 
des Frankfurter Hofes ſich wieder einzufinden. 
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Zweite allgemeine Verſammlung 


im Saale des u ankfurter Hofes, Mittwoch den 8. October 
Abends 7 Uhr. 


Dieſe Verſammlung, zu der eine ſolche Menge Theilnehmer 
erbeiſtrömte, daß der geräumige Saal nebſt den Galerien faſt 
überfüllt war, und daß die Abgeordneten und Gäſte nur mit 
Mühe zu den ihnen reſervirten Plätzen gelangen konnten, wurde 
durch den, Tags vorher gewählten, Präſidenten der fünften Ge⸗ 
neralverſammlung des katholiſchen Vereines Deutſchlands, k. k. 
Oberlandesgerichtsrath Ritter v. Hartmann, in nachfolgenden 
kurzen Worten eröffnet: 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ — „In Ewigkeit. 8 14 
„Hochwürdigſter Herr Biſchof! Theure Vereinsgenoſſen! 
wurde mir die ausgezeichnete, aber höchſt unverdiente Ehre 7 
Theil, die zweite allgemeine Verſammlung als Präſident der 
Generalverſammlung des katholiſchen Vereines Deutſchlands zu 
eröffnen. Indem ich dieſes anmit thue, erſuche ich Herrn Pfarr⸗ 
euratus Waldner aus Sannerz unter den eingeſchriebenen Red⸗ 
nern zuerſt das Wort zu ergreifen.“ 

Waldner aus Sannerz: 

„Hochwürdigſter Herr Biſchof, hochanſehnliche Verſammlung! 
Daß ich es wage, in einigen ſchlichten Worten auf dieſer Eh⸗ 
renſtelle zu einem, für alle katholiſchen Intereſſen fo ſehr begei⸗ 
ſterten Publikum zu reden, dafür muß ich ſchon zum voraus einige 
Worte der Entſchuldigung Platz finden laſſen. Bei meinen ge⸗ 
ringen Kräften würde ich es nicht unternommen haben, dieſe 
Stelle zu betreten, um für eine kurze Zeit die Aufmerkſamkeit der 
Verſammlung in Anſpruch zu nehmen, wenn ich nicht die 
Ueberzeugung hegte, daß der Gegenſtand, den ich zu beſprechen 
mir vorgenommen, nämlich die Gründung einer Armen-Beſchäf⸗ 
tigungsanſtalt und verbunden damit eines Erziehungs⸗ und Ret⸗ 
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tungshauſes für verwahrloſ'te Knaben, ein überaus zeitgemäßer 
ſei, und wenn ich nicht vorausſetzen dürfte, daß eben deshalb 
die allgemeine Verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſch⸗ 
lands nicht ungern erfahren werde, wie auch in dieſer ſo wich⸗ 
tigen Sache mit ganz geringen Kräften und unbedeutenden Mit⸗ 
tel Erſprießliches gewirkt werden kann, wenn nur das Werk im 
feſten und unerſchütterlichen Vertrauen auf Gott, nicht aufgehalten 
durch die mancherlei Hinderniſſe und durch die damit verbundenen 
Opfer, unternommen wird — einzig zur Ehre Gottes und zum 
Heile der armen Menſchheit. Aber dabei habe ich auch noch einen 
andern Zweck, und beſtehet dieſer darin, daß jene doppelte An⸗ 
ſtalt, der ich ſchon viele Jahre meines Lebens gewidmet habe, 
allgemeine Verbreitung und zum Behufe dieſer mehr vermögende 
Kräfte, als die meinen ſind, finden mögte. 

Auf die Uebelſtände unſerer Zeit brauche ich nicht erſt im All⸗ 
gemeinen einzugehen, ſie ſind im Ganzen bekannt; auch haben 
ſchon Vorredner darauf hingewieſen. Es hat bis dahin die bit⸗ 
terſten Früchte getragen in ſittlicher, religiöſer und materieller Be⸗ 
ziehung, daß man der katholiſchen Kirche die ihr von Gott und 
Rechtswegen zuſtehende Erziehung aus den Händen geriſſen, daß 
man ſie vielfach gewaltſam gehindert hat, an der Menſchheit ih⸗ 
ren heiligen Beruf zu erfüllen. Vorzugsweiſe in Folge dieſer 
modernen, von der Kirche getrennten, ja der Kirche feindſeligen 
Erziehung iſt die Zeit fo troſtlos geworden, und haben ſich gäh⸗ 
nende Abgründe geöffnet, die Alles zu verſchlingen drohen, und 
die zur ernſten vollſtändigen Umkehr mahnen, und denen ſchleunigſt 
Einhalt gethan werden muß, ſollen nicht auf eine lange Zeitdauer 
und für eine große Anzahl von Menſchen alle Früchte und reiche 
Segnungen des Chriſtenthums in Frage geſtellt werden. 

Bei dieſem allgemeinen Verderben hat indeß am meiſten ge⸗ 
litten jene zahlreiche Menſchenklaſſe, die da recht eigentlich beru⸗ 
fen iſt, unter Kummer und Sorgen und im Schweiße ihres Anz 
geſichts das tägliche Brod zu eſſen, jene Claſſe, die da am ſchwer⸗ 
ſten die Folgen des Sündenfalls und des Elendes empfindet. 
Man hat es verſucht, den Armen den beſeligenden Glauben un⸗ 
ſerer heiligen Religion zu rauben, jenen Glauben, der uns lehrt, 
daß wir das Himmelreich nicht auf dieſer Erde zu ſuchen haben, 
ſondern daß wir im Gegentheile, da das Paradies durch die 
Sünde für dieſe Zeit verloren gegangen iſt, alle ohne Ausnahme 
verurtheilt ſind, unſere Pilgerbahn unter Mühen und Sorgen zu 
durchlaufen. Wir wiſſen, daß der Arme, wenn ihm dieſer Troſt 
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der heiligen Religion entzogen, wenn er angewieſen wird, den 
Himmel auf dieſer Erde zu ſuchen, daß er dann doppelt und dreifach 
elend und unglücklich wird. Leider iſt es bei nicht Wenigen dahin 
gekommen; ſie haben den Betrügern, die ſich als ihre Freunde, 
als die Freunde des Volkes aufgeworfen, geneigtes Gehör ge⸗ 
ſchenkt; ſie haben ſich durch die verſchiedenſten Mittel und Ränke 
— denn welche auf das Verderben der Menſchheit ausgehen, 
ihnen iſt kein Mittel zu koſtſpielig aber auch keins zu ſchlecht — 
berücken laſſen und ſind in Folge davon um die Ruhe, um den 
Frieden des Herzens, um den gottergebenen Sinn hienieden, und, 
inſofern ſie die Verkehrtheit nicht einſehen und nicht zur verlaſſenen 
Bahn der Tugend und zum Glauben zurückkehren, auch Jenſeits 
um das Himmelreich betrogen. 

Es iſt hier nicht der Ort, und würde mich auch zu weit 
führen, zu unterſuchen, was alles dazu mitgewirkt und beigetra⸗ 
gen, daß es zu dieſem Aeußerſten gekommen iſt. Wichtig dagegen 
iſt für uns die Frage, wer hier helfen kann und wie geholfen 
werden muß? In Beantwortung der erſten Frage ſind wir Alle 
einig und wir befürchten keinen Widerſpruch, wenn wir behaupten, 
daß nur allein die Kirche Jeſu Chriſti bei all' ihrer Armuth reich 
und bei ihrer ſcheinbaren Schwäche ſtark und mächtig genug ſei, 
hier zu helfen. Die Staaten vermögen's am wenigſten für ſich 
allein ohne die Hülfe und Unterſtützung der Kirche; dieſe iſt die 
eigentliche Retterin der Menſchheit und läge es darum im wohl⸗ 
verſtandenen Intereſſe ſelbſt der irdiſchen Gewalten, der Kirche 
auch auf dieſem Felde der leiblichen Wohlthätigkeit möglichſt freie 
Hand zu laſſen und ihr bei ihren ſchönen Beſtrebungen jeden 
Vorſchub zu leiſten. 

Bei der Frage, worin und wie abgeholfen werden ſoll, drängt 
ſich das Unterrichts⸗ und Armenweſen in die vorderſte Reihe; 
in dem Einen wie in dem Andern kann nur die Kirche ſegens⸗ 
reich wirken. Ja ich behaupte dies, wie von der Erziehung, mit 
der der Heiland ſeine Kirche ausdrücklich beauftragt hat, ſo auch 
von dem Armenweſen, das ſo gewiß eine ausſchließliche Pflanze 
des Chriſtenthums iſt, daß man vor demſelben es nicht einmal 
dem Namen nach kannte; Arme gab es wohl in großer Menge 
und auch Geſetze, um ſie nieder zu halten; aber eine Liebe und 
Theilnahme für die Armen und Elenden gab es nirgends; nir⸗ 
gends Anſtalten, worin ſie gepflegt, unterſtützt, erzogen, liebreich 
als Brüder behandelt wurden. Seit der Staat das Armenweſen 
zum großen Theil in ſeine Hand genommen, und der Noth und 
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Armuth durch polizeiliche Maaßregeln abzuhelfen gedachte, ſteht es 
ſchlimm, ſehr ſchlimm um unſere Armen, ſowohl was ihre Zahl, 
die täglich in erſchreckender Weiſe zunimmt, als was beſonders 
ihre Geſinnung und ihre ſittliche Haltung betrifft. Es muß da⸗ 
her, ſoll es beſſer werden, wie das Unterrichts- und Erziehungs⸗ 
weſen, ſo auch das Armenweſen von der Kirche wieder in die 
Hand genommen werden. In Beidem können die Piusvereine 
Großes leiſten. Der Unterricht und die Erziehung iſt allerdings 
zunächſt Sache der Hochwürdigſten Biſchöfe, und beſchränkt ſich 
die Thätigkeit der Vereine in dieſer Angelegenheit darauf, daß ſie 
den Episcopat bei ſeinen Bemühungen auf das Kräftigſte und 
wenn es Noth thut, auch durch Opfer unterſtützen. Das andere 
weite Feld aber, das Armenweſen, iſt eine vorzügliche Aufgabe 
der Piusvereine, „und wenn wir Deutſche nicht ſelten franzöſiſche 
Sitten und Gebräuche bis zur Uebergebühr nachgeahmt haben 
und nachahmen, ſo dürften wir uns auch einmal die Mildthätig⸗ 
keit und den Wohlthätigkeitsſinn Frankreichs zum Muſter nehmen. 
Namentlich ſollte wohl der deutſche Klerus' ich ſcheue mich nicht, 
das meinen Hochverehrteſten Amtsbrüdern gegenüber auszuſpre⸗ 
chen, in dieſer Beziehung mit einem leuchtenden Beiſpiele 
vorangehen; durch Gelehrſamkeit allein, und wäre ſie auch die 
tiefſte und umfaſſendſte, kann der Krebsſchaden unſerer Zeit nicht 
geheilt werden. Was aber die von der Kirche getragene Liebe zu 
leiſten vermag, davon hat uns der große, heilige Vincentius ein 
herrliches Beiſpiel hinterlaſſen; er iſt der Retter eines großen Theils 
der Menſchheit ſeiner Zeit geworden, und der Geiſt der chriſtlichen 
Liebe, von der Kirche angefacht und erhalten, der ihn durchglü⸗ 
hete, iſt es auch jetzt wieder, der allein die Menſchheit zu retten 
vermag. 

Bei der Sorge für die Armen muß aber, nach meinem Dafür⸗ 
halten, ein beſonderes Augenmerk darauf gerichtet ſein, ſie früh⸗ 
zeitig an Arbeit und Entbehrung zu gewöhnen, ſie mit entſpre⸗ 
chender Arbeit zu beſchäftigen, und ſie dadurch in Stand zu ſetzen, 
die nothwendigen Lebensbedürfniſſe ſo viel möglich ſelbſt zu ver⸗ 
dienen. Durch die Arbeit, im chriſtlichen Sinne aufgefaßt, kehrt 
Zufriedenheit in die Gemüther zurück; iſt der Müßiggang ver⸗ 
bannt, ſo ſind vielen Laſtern, der Trunkſucht, der Unſittlichkeit im 
engern Sinne u. ſ. w. die Wurzeln abgegraben; die Ehen wer⸗ 
den wieder reine und keuſche ſein, und die Bande der Familie 
nicht ſo leicht gelockert werden können. Zur ſichern Erreichung 
dieſes Zieles muß man, ſo ſcheint's mir wenigſtens, recht früh⸗ 
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zeitig der armen Jugend, ehe ſie verwildert, und der unglücklichen 
verwahrloſ'ten Kinder ſich annehmen. 

Mit dieſem Gedanken, eine Erziehungs- und Rettungsanſtalt 
für verwahrloſ'te Knaben in's Leben zu rufen, beſchäftigte ich mich 
viele Jahre hindurch. Wie mir das Unternehmen gelungen und 
über deſſen gegenwärtigen Stand dürfte Ihnen, Hochanſehnliche, 
nicht unlieb ſein, einen kurzen Bericht zu vernehmen. Ich war 
einige Jahre Seelſorger zweier armen Gemeinden in der Diöcefe 
Fulda und mußte den Gottes dienſt in einer kleinen Kapelle, die 
man nach der Säculariſation einer ehemals ſehr reichen Probſtei 
zu dieſem Zwecke noch belaſſen hatte, für das gläubige Volk ab⸗ 
halten. Lange Zeit hegte ich den Wunſch, dieſe Kapelle zu einer 
Kirche zu erweitern und die bloß proviſoriſche Seelſorgerſtelle als 
eine ſtändige zu begründen. Im Jahre 1844 bot ſich dazu eine 
Gelegenheit, indem die Probſtei um 8000 fl. feil wurde. Woher 
aber ſollte ich die bedeutenden Mittel nehmen, da ich damals 
ſelbſt arm und hülfslos war, und da mir auch in der nächſten 
Umgebung keine Ausſicht auf eine reichliche Collekte ſich öffnete? 
Ich hatte indeß ſchon früher erfahren, was das feſte Vertrauen 
auf die heilige Vorſehung vermag; es war mir gelungen, durch 
Sammlung milder Beiträge, in Oeſterreich namentlich, der heili= 
gen Eliſabeth, der großen Wohlthäterin der Armen, am Fuße der 
Wartburg ein katholiſches Gotteshaus zu erbauen. Zu dieſem 
Mittel nahm ich auch jetzt wieder meine Zuflucht, und ich ſpreche 
es mit Freuden aus, nicht ohne den glücklichſten Erfolg. Im 
Augenblicke, wo ſich mir die Gelegenheit bot, die Probſtei um die 
oben erwähnte Summe zu kaufen, konnte ich nur über 1000 fl. 
verfügen; allein durch milde Gaben kam ich allmählich in die 
Lage, nach und nach einen großen Theil des Kaufſchillings abzu⸗ 
zahlen, die Seelſorgerſtelle feſt zu gründen und die Kapelle zu 
einer niedlichen Kirche zu erweitern, ohne daß die armen Gemein⸗ 
den, die dazu auch nicht im Stande waren, irgend etwas g 
tragen hätten. (Bravo!) 

Allein es galt nunmehr, einer anderen großen Noth zu ers. 
Ich wohne nämlich unter lauter armen Leuten, die im Winter 
nur den kärglichſten Unterhalt finden können. Dieſe Leute nun alle, 
wenn auch nur nothdürftigſt zu unterſtützen, namentlich in den 
Nothjahren 1846 und 1847, war unmöglich, noch weniger ſie zu 
ernähren. Auſſerdem fand ich, was man nicht ſelten zu finden 
Gelegenheit hat, daß das bloße Almoſenſpenden an Arme nicht 
ſelten mehr ſchadet als nützt, indem dieſe gar häufig mit Stillung 
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der nothwendigſten Bedürfniſſe ſelten zufrieden find, ſondern auch 
eine gewiſſe Behaglichkeit verlangen, die ihnen unmöglich bereitet 
werden kann. Ich hielt es deßhalb für zweckmäßig, eine Armen⸗ 
beſchäftigungsanſtalt in's Leben zu rufen. Auch dieſes ge⸗ 
lang mir. Ich gründete nämlich eine große Spinnerei mit 
Leinen⸗ und Wollenfabrikation, und wurde durch einige milde 
Beiträge, die mir zu dieſem Zwecke zufloſſen, in den Stand ge⸗ 
ſetzt, viele arme Leute den Winter über zu ernähren und zu un⸗ 
terſtützen. Dieſe Anſtalt beſteht nun bereits ſeit drei Jahren und 
hat eine ſolche Ausdehnung erlangt, daß ich im vorigen Winter 
im Ganzen 125 Spinnräder und 14 Webſtühle in Thätigkeit 
ſetzte (Bravo!), und daß bis jetzt an Arbeitslohn BERN Thlr. 
verausgabt worden ſind. 

Aber mein Verlangen, eine Erziehungs- und Rettungsanſtalt 
für Knaben in den geräumigen Wohnungen der ehemaligen Prob⸗ 
ſtei Sannerz ins Leben zu rufen, war damit immer noch in die 
Ferne geſchoben und ich konnte erſt in vorigem Jahre damit be⸗ 
ginnen. Durch welche Mittel mir dieſes möglich wurde, verdient 
beſondere Erwähnung. Im Sommer des vorigen Jahres erhielt 
ich von einigen wohlthätigen, früher armen Bürgersleuten, die 
aber durch den Fleiß ihrer Hände und durch weiſe Sparſamkeit 
ſich in Wien einiges Vermögen geſpart haben, und die ich früher 
gelegentlich meiner Reiſe nach Oeſterreich kennen gelernt hatte, 
ein kleines Kapital, und mit demſelben habe ich dann im Ver⸗ 
trauen auf die heilige Vorſehung Gottes dieſe Anſtalt im No⸗ 
vember deſſelben Jahres ſchon eröffnet. Sie hat zunächſt, 
wenn auch nicht ausſchließlich, den Zweck: verwahrloſ'te Knaben, 
die in Gefahr ſtehen, in der Welt zu Grunde zu gehen und denen 
ſonſt vielleicht keine chriſtliche Erziehung zu Theil werden würde, 
zu erziehen, ſie an Arbeit, an die Entbehrungen und Mühſelig⸗ 
keiten des Lebens zu gewöhnen, und ihnen dabei den chriſtlichen 
Glauben feſter einzupflanzen. Die Zahl der Zöglinge iſt bereits 
auf 45 geſtiegen, und gehören dieſe Knaben nicht weniger als 6 
verſchiedenen Diöceſen Deutſchlands an. Ich erlaube mir nun, 
das Programm dieſer Anſtalt zur gefälligen Einſicht der Herren 
Abgeordneten niederzulegen, mit der Bitte, dieſer Idee einige Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken, und ſie, wenn thunlich, in weiteren und 
mehr vermögenden Kreiſen ins Leben zu führen.“ (Lebhafter 
Beifall.) | 

Graf von Stolberg: 

„Geliebte Vereinsgenoſſen, katholiſche Brüder und Schweſtern!“ 
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„So eben habt Ihr ein Jammerlied über Elend gehört und 
nun trete ich vor Euch hin, um Euch ein neues Jammerlied zu 
fingen. Das iſt fo das Leben des Katholiken, dadurch will uns 
Gott beſtändig die große Lehre geben, daß wir hienieden ſind zum 
Kämpfen und nicht zum Genießen. Was iſt es denn für ein Jam⸗ 
merlied, was ich Euch vorſingen will? Meine geliebten Vereins⸗ 
genoſſen! ein Bild von Jammer könnte ein beredtes Wort Euch 
hier vorführen, des tiefſten geiſtigen und leiblichen Jammers, vor 
dem Ihr Alle ſchaudern würdet. Es iſt aber nicht meine Abſicht, 
ich will es Euch nur andeuten, ich will Euch andeuten, was Ihr 
beſitzt und was die Leute nicht beſitzen und wie wir ihnen zu 
helfen ſuchen. Ich rede hier im Namen unſerer katholiſchen Mit⸗ 
brüder, die unter den Proteſtanten zerſtreut leben und durch äußere 
Ungunſt Alles das nicht haben, was uns, in katholiſchen Verhält⸗ 
niſſen Gebornen, Erzogenen und Lebenden in Ueberfülle geboten 
wird. Es leben an manchen Orten Deutſchlands in unſerer Zunge, 
es leben dort Tauſend und Tauſende, die durch ihre Geburt der 
katholiſchen Kirche angehören, und die durch die Ungunſt der Ver⸗ 
hältniſſe außer Stand geſetzt ſind, katholiſch erzogen zu werden, an 
dem Reichthum der katholiſchen Sacramente theilzunehmen, die, fo 
zu ſagen, ohne Sacramente leben und ohne Sacramente ſterben. 

Was ich hier ſage, iſt wirklich wahr und ein Mann, ſo hoch— 
geſtellt, wie ein Biſchof der Fatholifchen Kirche es iſt, hat Euch 
geſtern mit wenigen Worten es angedeutet. 

Damit wir aber verſtehen, was dieſe Leute entbehren, erlaubt 
mir, daß ich Euch darauf aufmerkſam mache, was wir beſitzen. 
Wir haben den unendlichen, unermeßlichen Schatz der großen Ge- 
meinſchaft der Kirche. Was heißt das? Das heißt einen Schatz, 
der den Himmel mit der Erde verbindet; einen Schatz, der uns 
das tiefe, alle Ueberzeugung überſteigende Bewußtſein gibt, daß 
unſere abgeſchiedenen Brüder im Himmel, unſere abgeſchiedenen 
Brüder im leidenden Zuſtande, im Fegfeuer, und wir, die wir hier 
ſtreiten, in einer großen Gemeinſchaft ſtehen, vermöge welcher un⸗ 
ſere Brüder im Himmel durch ihre Fürbitte bei Gott uns unter⸗ 
ſtützen und helfen, und wir hinwiederum den leidenden Seelen im 
Reinigungsorte zu Hülfe kommen können. Meine lieben Brüder, 
das heißt die Gemeinſchaft der Kirche. In dieſer Gemeinſchaft 
der Kirche leben wir und was bietet ſie uns? Sie ſteht da als 
unſere Hüterin der Wahrheit. Was von Wahrheit in der Welt 
iſt, von Erſchaffung der Welt bis jetzt und bis zu dem Augen⸗ 
blick, wo der Schöpfer ſie in ihr Nichts zurückſinken laſſen wird, 
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haben wir der Kirche zu verdanken, denn dieſe Kirche fußt im 
Himmel. Was an Wahrheit in der Welt iſt, geſchützt und ge⸗ 
rettet gegen die Macht des Satans und der Lüge, iſt geſchüͤtzt 
und gerettet in der Kirche und Alles, was gerettet wird, wird 
gerettet durch die Kirche und durch die Kirche erhalten. Wir, als 
katholiſche Chriſten, wir, die wir in katholiſchen Verhältniſſen le⸗ 
ben, denen die katholiſche Gotteshäuſer jeden Augenblick offen 
ſtehen, denen das Brod des Lebens regelmäßig gebrochen wird, 
die den Reichthum der Sacramente haben, die ſtündlich daran 
Theil nehmen können, wir — erlaubt mir einen flüchtigen tadeln⸗ 
den Rückblick auf uns, mich ſelbſt eingeſchloſſen — wir gehen oft 
an dem uns dargebotenen Reichthum vorüber, und vergeſſen, ver⸗ 
geſſen, daß unſere katholiſchen Mitbrüder zu Grunde geben, weil 
ihnen unſer Ueberfluß nicht geboten wird. 

Die Zeit iſt kurz und deßhalb will ich nur kurz ſagen, was 
ich von Euch wünſche, um dieſer Noth abzubelfen. Es hat ſich, 
wie Ihr wißt, ein Verein gebildet unter dem Schutze des heil. 
Bonifazius; dieſer Verein ſammelt die Gaben der katholiſchen 
Liebe; die katholiſche Liebe aber hat nichts anderes zu geben, die Kirche 
hat nie etwas anderes geſammelt als Almoſen und Gebete, und 
eben der Bonifaziusverein will nichts als Almoſen und Gebete: 
Almoſen, ſo viel ein Jeder will und kann; Gebete, einfach ein 
Vater unſer und ein Ave Maria täglich. Wenn ich mich an Euch 
wendete, um einem Ertrinkenden die Hand zu reichen und ihm auf 
drei Tage fein Leben zu retten, Jeder würde folgen; und ich 
wende mich nun an Euch, Seelen zu retten, nicht für drei Tage, 
ſondern für die Ewigkeit, ohne Euer Leben in Gefahr zu ſetzen, 
ſondern nur 1 Thaler oder auch nur 1 Kreuzer beizutragen. Meine 
geliebten Brüder, erfaſſen wir, was es heißt, die Gemeinſchaft 
der Kirche, was es heißt, die Gemeinſchaft des Gebetes; erfaſſen 
wir den großen Gedanken, daß wir nur als katholiſche Mitbrü⸗ 
der uns einigen werden, nur als ſolche den Himmel erſtürmen, 
und werfen wir uns auf die Knieen und beten ein Vater Unſer, 
und würden ſich ſo alle Katholiken unſeres Vaterlandes nie⸗ 
derwerfen und das Gebet des Herrn zum Himmel richten; 
gewiß, es würde wieder anders werden. (Bravo!) Ich bin 
überzeugt, daß wenn wir darüber nachdächten, was die Gemein⸗ 
ſchaft der Kirche, die Gemeinſchaft des Glaubens, die Gemein⸗ 
ſchaft in Gott in glaubensvoller Liebe heißt, was uns dadurch 
geboten wird und was den Anderen abgeht, das ſie nicht haben 
können, ſo würden ſich unſere Herzen öffnen. Ihr habt ſchon 
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früher, wenigſtens ein großer Theil von Euch, von dem Bonifa⸗ 
ziusverein gehört, und ſicherlich hat ſchon Mancher Spenden des 
Herzens für dieſe Zwecke gereicht, und ich bin deßhalb ſchuldig, 
noch mit zwei Worten zu fagen, wie und wozu dieſe Gaben feit- 
her find verwendet worden. — Wir haben bisher dreizehn geift- 
liche Pfarrſtellen unter dieſen unſern Mitbrüder theilweiſe ganz feſt 
beſetzt, theilweiſe fo weit unterſtützt, daß ſie jetzt haben in's Leben 
treten können; für zwei Pfarrſtellen liegen abermals die Gelder 
bereit, und in der nächſten Kürze werden wiederum zwei Geiſt⸗ 
liche abgehen; ferner haben wir wieder die nöthigen Fonds ge⸗ 
ſammelt, um zwei Schulhäuſer zu bauen; ferner haben wir, ich 
glaube an vierzehn verſchiedenen Orten, mitunter recht bedeutende 
Unterſtützungen zur Erbauung von Kirchen ꝛc. gegeben. 

Meine lieben Brüder! Wenn wir mit dieſen und mit noch 
ungleich größeren Anſtrengungen einer Seele die Mittel ver⸗ 
ſchafften, mit Gott ausgeſöhnt aus dieſem Leben ſcheiden zu kön⸗ 
nen, wenn der Bonifazius verein in ſeiner zganzen Dauer nichts 
Anderes zu Wege brächte, ſo hätten wir das gethan, wofür der 
Heiland ſein Blut vergoſſen. Der liebe Gott ſegnet unſer Werk 
und läßt mehr geſchehen. Das muß uns ermuthigen, aber auch 
ein äußerſter Sporn für uns ſein, nicht nachzulaſſen in unſerem 
Eifer. Und ſomit empfehle ich Euerem Gebete und Eurer Mild⸗ 
thätigkeit dieſe für einen jeden von uns ſehr wichtige Angelegen⸗ 
heit. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. In Ewigkeit. Amen.“ (Leb⸗ 
haftes Bravo!) 

Der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Mainz: „Ich 
hatte gar nicht für heute Abend beabſichtigt, dieſe Stelle zu betreten; 
der Gegenſtand aber, der ſo eben berührt worden iſt, hängt ſo 
ſehr mit meiner früheren Stellung zuſammen, daß ich nicht unter⸗ 
laſſen kann, in Bezug hierauf etwas zu erzählen, was gewiß von 
großem Intereſſe ſein wird. 5 

In meiner Stellung als Propſt von Berlin hatte ich auf 
einer Rundreiſe, namentlich in den Provinzen Brandenburg und 
Pommern, Gelegenheit, einige kleinere katholiſche Gemeinden zu 
beſuchen, und dieſe ſollen eben den Gegenſtand meiner kurzen Er⸗ 
zählung bilden. 

Sie haben ſich noch jenſeits Stettin, in der Nähe von Uckermünde, 
niedergelaſſen; ſie ſtammen urſprünglich hier aus dieſer Gegend, aus 
der Pfalz, und wurden dorthin gezogen bei Gelegenheit der Ar⸗ 
beiten wegen Urbarmachung der Oder, welche Friedrich der Große 
ausführen ließ und dadurch eine ganz herrliche Provinz gewann. 
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Man war damals jehr um Arbeiter beſorgt und zog deßhalb alle 
herbei, die man bekommen konnte. So zogen denn auch aus die⸗ 
ſer Gegend ſehr viele Arbeiter dorthin, auch Katholiken, und man 
gab ihnen das Verſprechen, ihnen nach Vollendung der Arbeiten 
überall Gelegenheit zu Niederlaſſungen in katholiſchen Gegenden 
zu geben. Dies Verſprechen wurde nicht gehalten, ſondern man 
veranlaßte einige kleinere Städte, Uckermünde, Böswalde u. A. 
dieſen Männern auf ihren Territorien Gelegenheit zu Niederlaſ⸗ 
ſungen zu geben, und ſo bauten ſie ſich dort in kleinen Hütten 
ganz armſelige Dörfchen. Da ſie nun von aller äußeren Hülfe 
für ihre religiöſen Bedürfniſſe entblößt waren, ſo ſchloſſen ſie ſich 
in ihrem eigenen Kreiſe ab; neben ihren armen Hütten baueten 
ſie ſich eine anſehnlichere Hütte, die ihr Gebethaus war. Hierin 
verſammelten ſie ſich am Sonntage und ſuchten genau den Got⸗ 
tesdienſt nachzuahmen, ſo wie er in ihrem Vaterlande war geübt 
worden; der unter ihnen dazu am geeignetſten war, wurde zum 
Vorbeter ernannt; einige Geſangbücher und ein Predigtbuch hat⸗ 
ten ſie mitgenommen und ſie ſuchten danach das heil. Meßopfer 
feſtzuhalten. 
Die ganze Gemeinde verſammelte ſich und nun fing die heil. 
Meſſe an, ſo gut als es eben geht; ſie verſetzten ſich im Geiſte 
in die Heimath, wo man früher ſo glücklich war, bei unſerm lie⸗ 
ben Heiland ſelbſt und mit ihm dies feiern zu können; ſo ver⸗ 
folgte man Schritt vor Schritt alle Theile der heil. Meſſe bis 
zur Elevation, wo man ein ſtilles Gebet verrichtete und zuletzt 
wurde aus dem Buche, was ſie mitgenommen, eine Predigt vor⸗ 
geleſen. So haben die Leute ſiebenzig Jahre lang ſich ganz treu 
in ihrem Glauben erhalten, ihre Gebete verrichtet, ihren Geſang 
und ihren Gotttsdienſt gehalten, gerade ſo, wie es hier geſchieht. 
Endlich, nachdem ſie ſiebenzig Jahre lang ſo gelebt, und ohne 
daß auch nur ein Einziger vom Glauben abgefallen wäre, da 
fing der Pfarrer in Stettin an, ſie alle Jahre einmal zu beſuchen, 
und das war denn ihr größter Freudentag im ganzen Jahre, wo 
der Prieſter des Herrn kommen konnte, um ihnen die Sacramente 
zu ertheilen. Doch jetzt ſind ſie ſo glücklich, ſeit zwei Jahren 
endlich einen Pfarrer zu haben. Ich war veranlaßt, dieſe Ge⸗ 
meinden zu beſuchen, und das war gerade der ſchöne Tag, deſſen 
ich geſtern kurz erwähnte. Des Morgens um 4 Uhr erfuhren 
die ganz armen und guten Leute, daß der Propſt von Berlin hin⸗ 
gekommen ſei, den ſie als ihren höchſten Vorgeſetzten liebten und 
ehrten als Abgeſandten Gottes. Ich kam gegen 4 Uhr, und 
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kaum waren 20 Minuten verfloffen, ſo war die ganze Gemeinde, 
Männer und Frauen mit ihren Kindern auf den Armen verſammelt, 
und dieſe Leute blieben den ganzen Tag bis zum Abend; ſie waren 
ſo glücklich, mich als Stellvertreter Jeſu Chriſti, denn meine Per⸗ 
ſönlichkeit kannten ſie nicht, zu ſehen, daß ſie den ganzen Tag 
mit mir herumzogen und ſich nicht von mir trennen konnten. 
Und ſo ſind wir des Abends wahrlich unter Thränen geſchieden. 

Daran kann man ſehen, welche Wohlthat es iſt, wenn man 
wahrhaft treuen katholiſchen Herzen die Gelegenheit gibt, für ihr 
Seelenheil zu ſorgen, und wie wohlthätig es iſt, wenn Ihr Euch 
dem Bonifaziusverein nach Kräften anſchließt.“ 

Legationsrath Dr. M. Lieber. 

„Hochwrdigſter Herr Biſchof, Gnädiger Herr! Hochanſehn⸗ 
liche Verſammlung! Ich ſtehe hier vor Ihnen als der Abgeord— 
nete des katholiſchen Vereines eines ſehr beſcheidenen Landſtädt⸗ 
chens und bin natürlich nicht in der Lage, Ihnen von Entwicklung 
beſonders großer Thätigkeiten in unſerem Vereinsweſen Mitthei⸗ 
lung machen zu können. Von einer ſpeziellen Einrichtung habe 
ich ſchon vorgeſtern Abend zu dem hieſigen Piusverein zu reden 
Gelegenheit gehabt. Erlauben Sie mir deßhalb, daß ich mich 
darauf beſchränke, in einem kurzen Ueberblick vor Ihren Augen 
den Weg vorüberzuführen, den das katholiſche Vereinsweſen in 
den hinter uns liegenden drei Jahren gewandelt iſt. 

Als wir in den unvergeßlichen Octobertagen des Jahres 1848 
hier in dem gaſtlichen Mainz uns zuſammengefunden, da wurde 
die erſte Generalverſammlung des katholiſchen Vereins Deutſch— 
lands eröffnet mit den Flammenworten: „Voran mit Muth, 
mit Muth unter dem Kreuze!“ Und wahrlich es galt 
Muth! Die Zeichen ſtanden ſo düſter, die Donner rollten und 
die Zornesblitze Gottes zuckten wie Keilſchläge ſeines Grimmes 
über die zitternde Erde und die wankenden, verfallenen Völker. 
Wir aber, die Männer der katholiſchen Vereine, wir begrüßten 
hochaufwallenden Herzens in Mitte der chaotiſch toſenden Unwet⸗ 
ter das Nahen eines neuen Oſtermorgens, der die Sonne der 
Kirche, die Sonne der Freiheit, der Verjüngung, der Wiederge⸗ 
burt leuchten laſſen werde über die verſumpften Geſchlechter; und 
wir ſchaarten uns mit dem Muthe des Gottvertrauens um das 
weltbeherrſchende Panier des Glaubens, um das Kreuz, von wel- 
chem allein alle rettende, erlöſende That zu hoffen iſt, und wel⸗ 
ches dem katholiſchen Vereine, wie einſt dem großen Conſtantin, 
entgegenſtrahlt das Wort der Zuverſicht: „In dieſem Zeichen 
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werdet Ihr ſiegen!“ Glaubensmuthig geſchaart um dieſes ſiegver⸗ 
heißende, weltumſpannende Panier naheten wir uns zuerſt in ehr⸗ 
furchtsvoller Demuth dem königlichen Hohenprieſter auf dem 
Stuble Petri, daß er feine apoſtoliſche Hände ſegnend über uns 
erheben möge, einſegnen das junge Glaubensheer, herabrufen über 
daſſelbe fort und fort die Gnadenſtrahlen der barmherzigen Vor⸗ 
ſehung, auf daß es wachſe und gedeihe, in unerſchütterlicher Be⸗ 
harrlichkeit eine rüſtige Schaar bewährter, treuer Bekenner, eine 
alle Schichten der Geſellſchaft durchdringende Genoſſenſchaft für 
die ſühnenden Thaten der weltverjüngenden Liebe. 

Und die barmherzige Vorſehung ſandte uns alsbald einen alle 
Herzen entzündenden Feuerſtrahl aus dem himmliſchen Reiche in 
den Worten, welche von Würzburg her aus dem Munde des dort 
verſammelten deutſchen Episcopats ertönten. Das, hohe Ver⸗ 
ſammlung, das war das erſte Leuchten der Sonne der Kirche; 
es war die erſte That der Freiheit, der Verjüngung, der Wieder⸗ 
geburt; es war die neu uns gegebene Zuverſicht, daß unangetaſtet 
geblieben die himmliſche Verheißung und das Geheimniß der 
Kirche; und durch die katholiſchen Vereine hallte es wieder in 
allen Gauen Deutſchlands: „Voran mit Muth, mit Muth 
unter dem Kreuze, mit Muth, aber nur unter der 
Führung unſerer hochwürdigſten Biſchöfe.“ 

Als wir nun ſo gekräftigt und gehoben im Frühlin Jah⸗ 
res 1849, — die Donner Gottes rollten, ſeine Zornesblitze zuck⸗ 
ten noch immer über die erbebende Erde hin, — nach Schleſien 
zogen, um in ſeiner Hauptſtadt die zweite Generalverſammlung 
des katholiſchen Vereines Deutſchlands zu feiern, da galt es aber⸗ 
mals: Voran mit Muth unter dem Kreuze. Die Stadt trug die 
ſchauervollen Spuren eines hartnäckigen Barrikadenkampfes, wel⸗ 
chem eben erſt der erklärte Belagerungszuſtand ein Ziel geſetzt. 
Der Leichen und der Verwundeten lagen noch viele über der 
Erde, und es konnte mit allem Recht von der Rednerbühne herab 
geſagt werden: Die Bürger Breslau's, kampfentbrannt, umar⸗ 
men ſich im Tode, vermählen ſich mit Schwert und Bajonnetten, 
und wir ſind hier in Liebe verſammelt, herbeigezogen aus ganz 
Deutſchland als ein Verein des Friedens, der Verſöhnung, der 
Beglückung für Alle, weil der katholiſche Verein für Alle die 
edelſte der Freiheiten, für Alle die höchſte der Wiſſenſchaften und 
für Alle das einzige Rettungsmittel aus dem Elend erringen und 
ſichern will. Und muthig entrollend das welterrettende, weltver⸗ 
jüngende, weltbeglückende Panier des Glaubens, und in den 
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gegenſeitigen Mittheilungen über die Thätigkeit unſerer Vereine 
uns ſtärkend und ermuthigend an- und durcheinander für die 
Thaten der weltverſöhnenden Liebe, erndteten wir auch ſchon den 
andern Lohn der bereits außerhalb des Vereins heraufdämmern⸗ 
den Erkenntniß, daß der wahre Sieg, die eigentliche Ueberwin⸗ 
dung der Revolution und ihrer ſchauervollen Elemente nur durch 
die Macht des Glaubens und den ſchöpferiſch ſprudelnden Lebens⸗ 
quell der chriſtlichen Liebe bedingt und zu hoffen ſei. Die höch⸗ 
ſten Behörden des Landes ſprachen es anerkennend aus, daß der 
katholiſche Verein in dieſen Beziehungen ſehr ſegensreich wirke. 

Die Nacht indeſſen, welche mit ſchwarzem Fittiche die Erde 
bedeckt hielt, war noch nicht gewichen, die Donner waren noch nicht 
verſtummt, noch nicht erloſchen die zuckenden Blitze. Aufgegangen 
war vielmehr in den anmuthigſten, geſegnetſten Gauen unſeres 
Vaterlandes eine üppige Saat der Zwietracht und des Verder⸗ 
bens, deren Toben bei unſerer Heimkehr wie das Raſen der tol⸗ 
len Windsbraut an unſer Ohr ſchlug. Gierig drohten ihre Flam⸗ 
men die Tempel Gottes wie die Paläſte der irdiſchen Machthaber 
und die reichgefüllten Lager der Könige des Handels zu verzeh⸗ 
ren; und wie ein rächend, entfeſſelt Volk ſchwangen wuthſchnau⸗ 
bende Proletarier die Art zu dem Werke wilder, allgemeiner Zer⸗ 
ſtörung. — Gehemmt ſahen wir freilich wieder das blutige Werk, 
aufgehalten noch einmal den drohenden Einſturz alles Beſtehenden; 
aber den Männern der katholiſchen Vereine mußte es nur klarer 
werden und immer klarer, daß die irdiſche Gewalt die einmal 
entfeſſelten Elemente, — wie lange und wie oft ihr auch dieſel⸗ 
ben niederzubalten noch gelingen möge — innerlich zu bewälti⸗ 
gen, zu läutern, zu verſöhnen nicht die Macht babe, und daß wir 
ſchöne Tage der Zukunft nicht eher würden zu begrüßen haben, bis 
die alte Mutter der irregeleiteten Kinder wieder ſich erbarmt haben, 
bis der herrlichen Kirche ſiegreich Panier wieder wehen werde in 
freier Entfaltung über alle Gauen unſeres Vaterlandes. — Voran 
alſo mit Muth unter dem Kreuze, unter dem Schutze der jung⸗ 
fräulichen Himmels königin, unter der Führung unſerer Biſchöfe, 
auf daß wir, die in den katholiſchen Vereinen zuſammen Geſchaar⸗ 
ten, uns bewähren mögen als ein nützliches Werkzeug in der 
Hand der Kirche! — Dieſe Begeiſterung geleitete uns zu unjes 
rer dritten Generalverſammlung nach Regensburg, wo der katho⸗ 
liſche Verein das, was er iſt und will, in klaren Worten aus⸗ 
ſprechend die Bahn bezeichnete, auf welcher ſeine Beſtrebungen 
ſich bewegen. 
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Und das Erbarmen der Mutter, das Wehen ihres Paniers 
ließ nicht lange auf ſich warten. Die von dem Hochwürdigſten 
Episcopate zu Würzburg dem katholiſchen Volke verheiſſenen 
Miſſionen begannen. Hier und da und dort traten ſie auf 
die muthigen Sendboten der Kirche und ihrer heiligen, heilbrin⸗ 
genden Lehre. Nicht neu iſt ſie dieſe Lehre; aber mit dem 
Feuereifer der gottbegeiſterten Liebe rufen es die Miſſionäre hin⸗ 
aus in die mit frommer Inbrunſt lauſchenden Tauſende, daß in⸗ 
nen im Menſchenherzen die alte Botſchaft vom Kreuze, der alte 
Bund mit dem Kreuze, der alte Glaube und die alte Liebe, die 
da ſtammen vom Kreuze, erneuert werden müſſe, und daß dann 


erſt das Menſchenherz und die Welt wieder jung und die Tage 


der Zukunft wieder Tage ſeyn würden des Friedens und der 
wahren Freiheit. 

So ſtanden die Zeichen, als der Frühling des Jahres 1850 
die Frühlingsſonne der Freiheit heraufführte über die Kirche in 
Oeſterreich. Erkannt hatte es ſein jugendlicher, aus dem blutigen 
Kampfe mit der Revolution ſieg- und ruhmgekrönt hervorgegan⸗ 
gener Kaiſer, daß auch der entſcheidendſte Waffenſieg die frevel⸗ 
haften Gedanken nicht zu heilen, den gebeugten Hoch⸗ 
muth nicht zu ſchmelzen vermöge, wenn nicht die Kirche, nach 
der Anordnung Gottes frei, ihre Miſſion erfüllen und die Völker 
erziehen und ſittigen könne. Und mit der des erhabenen Herr⸗ 
ſchers würdigen Entſchiedenheit ſprach er aus das die Zukunft 
verbürgende Wort: die Kirche iſt frei von Gottes und 
Rechts wegen, und es iſt mein kaiſerlicher Wille, 
daß ihr dieſe Freiheit nicht verkümmert werde! Was 
Wunder, daß unſere vierte Generalverſammlung, gefeiert auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden, wie belebt von dem friſchen Morgenhauche 
eines goldenen Maienmonats, in Eine himmelanſchwellende Dan⸗ 
keshymne ausbrach über die kaiſerliche Botſchaft, und daß die von 
des jugendlichen Kaiſers Händen entrollte Frühlingsfahne der Kir⸗ 
chenfreiheit mit einem nicht enden wollenden Jubel begrüßt wurde! 

Nun, und wie ſtehen denn Heute die Zeichen bei unſerer 
fünften Generalverſammlung? Deuten ſie etwa ſchon auf Heil 
und Frieden, auf Völkerjugend und geſicherte Wohlfahrt, und 
weht uns das Freiheitsbanner der Kirche, prangend in himmli⸗ 
ſchem Farbenzier, bereits allüberall entgegen in den deutſchen 
Landen? Ach Gott, nein! Während die Elemente der Ruch⸗ 
loſigkeit und der Gottesläugnung, während dieſe nur mit Mühe 
niedergehaltenen Elemente kochen und gähren und mit Mord und 
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Verderben ſprühendem Grimme auf neuen Weltbrand ſinnen, wol⸗ 
len die Hände, die an der Kirche ſich verſündigt, die Gottesfahne 
ihrer Freiheit ihr entwunden haben, von dem unaufſchiebbaren 
Akte der Gerechtigkeit, von Zurückerſtattung noch nichts wif- 
fen. Wie der geizige Harpar den in ſündlichem Wucher erbeute- 
ten Goldgulden krampfhaft feſthält, ſo ſind auch ſie krampfhaft 
bemüht, der Kirche heiliges Banner feſtzuhalten. Namen nenne 
ich nicht; es bedarf deſſen nicht; ihr thöricht Beginnen wird 
ohne unſer Zuthun dieſe Namen nehlanlihenn Andenken über⸗ 
antworten. 

Stärker aber als dieſe Verblendeten iſt der Herr, der ſeiner 
Kirche heiliges Anrecht zu rächen wiſſen wird, ſo oder anders. 
Unſere Aufgabe bleibt uns vorgezeichnet: es gilt, die Hand am 
Pfluge nicht ſinken zu laſſen und das Panier des Glaubens hoch 
emporhaltend nicht zu ermüden in den Thaten der Liebe nach 
allen Richtungen hin. Ausdauer und Beharrlichkeit, hohe 
Verſammlung, ſei deßhalb unſere Loſung, der fromme Muth 
der Demuth und Opferwilligkeit unſer Begleiter, der 
friſche, freudige Gehorſam der treueſten, innigſten 
Ergebenheit an unſre Kirche und die Träger ihrer 
Autorität, unſere hochwürdigſten Biſchöfe, unſer 
Führer. Und ſo: Gott mit uns und mit dem katholiſchen Ver⸗ 
eine Deutſchlands!“ (Lebhaftes Bravo!) 

Lingens aus Aachen. 

„Hochwürdigſter Herr Biſchof, gnädigſter Herr, hochanſehnliche 
Verſammlung! In der That, wenn ich es übernehme, einiges We⸗ 
nige in ſchlichter Rede vorzutragen, dann glaubt es nur, theure Ver⸗ 
einsgenoſſen, es geſchieht lediglich, um hervorzuheben durch meine 
Unbedeutenheit die bedeutenden Kräfte und großen Rednergaben, 
die bereits vor mir entwickelt wurden und die, ich bin überzeugt, 
nach mir nicht fehlen werden; es geſchieht in der Ueberzeugung, 
daß Ihr, was und wie es aus einem warmen katholiſchen Her— 
zen herausſtrömt, auch aufnehmen und beurtheilen werdet. Wie⸗ 
derholt iſt von dieſer Stelle darauf hingewieſen worden, wie lei⸗ 
der heutzutage kaum noch erkannt wird, daß eine Beſſerung 
unſrer geſellſchaftlichen Zuſtände, die gewiß in fo manchen Bezie⸗ 
hungen ſo außerordentlich viel zu wünſchen übrig laſſen, daß eine 
ſolche nur dann gehofft werden kann, wenn der Kirche ihr Ein—⸗ 
fluß wieder gegeben, wenn ſie wieder anerkannt wird als die 
Mutter der Völker, wie ſie es immer geweſen, die uns Alles ge— 
geben hat, all' unſer Wiſſen, all' unſere Sittigung. Leider aber 


— 94 — 


bleibt es noch an vielen Orten, in vielen Staaten zu beklagen, 
daß eine ſolche Erkenntniß noch nicht da getheilt wird, wo es vor 
Allem gilt, ihr Anerkennung zu verſchaffen. Und iſt es auch wahr, 
meine Herren, daß wir namentlich in Preußen unſerem Monar⸗ 
chen und unſerer Regierung zu aufrichtigem Danke verpflichtet ſind 
für dasjenige, was man gethan hat zur Förderung von Miſſio⸗ 
nen und in manchen anderen Beziehungen; ſo iſt es doch nicht zu 
leugnen, daß auch bei uns das Schulweſen, daß der Unterricht 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig laſſen. Ich darf bei mir be⸗ 
ginnen und Ihnen bekennen, daß das, was bei mir ſich findet 
und gefunden hat, es findet ſich ſo ziemlich bei den Meiſten: wenn 
wir die höheren Unterrichtsanſtalten verlaſſen haben, dann ſind 
wir hinaus über die Unterwerfung gegenüber der Kirche, dann 
ſind wir aufgebläht von mancherlei Kenntniſſen, wie wir glauben, 
und ſehen herab mit einer gründlichen Verachtung auf das ſ. g. 
finſtere Mittelalter. Erſt allmählig gelingt es, ſich von den Vor⸗ 
urtheilen zu befreien; erſt nach und nach wird es möglich, zur 
beſſeren Erkenntniß ſich auszubilden, und das nur durch beſonders 
günſtige Umſtände. Deßhalb iſt es nicht zu verwundern, daß der 
Zeitgeiſt heut zu Tage ein ſo übler iſt; es iſt nicht zu verwun⸗ 
dern, daß er gefahrdrohend iſt gerade für die Ordnung der 
Staaten und für die Regierungen ſelbſt, weil es eben nicht an⸗ 
ders ſeyn kann, wenn man die Anſtalten für den Unterricht, na⸗ 
mentlich die Elementarſchulen und auch die höheren Unterrichts⸗ 
anſtalten bis zur Univerſität hinauf, in's Auge faßt und etwas 
näher betrachtet. Deßhalb erleben wir es denn auch, daß die 
Bemühungen des Staates auf dem Gebiete der Erziehung erfolg⸗ 
los bleiben, und ich brauche kaum darauf hinzuweiſen, daß gerade 
in den Gefängniſſen die Züchtlinge am wenigſten gebeſſert werden. 
Es hat mir an einem gewiſſen Orte der Director einer Strafan⸗ 
ſtalt auf meine Anfrage ernſtlich verſichert, daß ihm noch niemals 
ein Gebeſſerter vorgekommen. Dem gegenüber will ich aufmerk- 
ſam machen auf das, was der Kirche gelungen iſt auf ſolchen 
Gebieten zu leiſten, und da liegt es nahe, daß ich hinweiſe auf 
das Inſtitut, das wir ſo glücklich ſind in Aachen, dieſer alten 
Kaiſerſtadt, zu beſitzen. Es iſt eine Anſtalt zur Beſſerung der 
unglückſeligſten Geſchöpfe, der gefallenen Frauensperfonen. Da 
haben ſich denn aus den höheren und aus den höchſten Ständen 
vorzugsweiſe edle Frauenherzen zuſammen geſchaart, die theilen 
das ganze Leben dieſer Unglücklichen, dieſer beſonders auch deß⸗ 
halb ſo ſehr Beklagenswerthen, weil ſie oft ohne Schuld in dieſes 
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Mißgeſchick gerathen find, Die Einrichtung iſt ſehr einfach: nur 
die werden aufgenommen, die ſich freiwillig melden und nur die 
bleiben da, die freiwillig bleiben wollen. 

Nun iſt es im vorigen Winter vorgekommen, daß eine dieſer 
Unglücklichen wie beſeſſen wurde. Mit Ungeſtüm verlangte ſie 
des Abends herausgelaſſen zu werden, ſie wolle wieder in ihre 
frühere Geſellſchaft zurückkehren. Man bedeutete ſie, es ſei Abend 
und die Hausordnung laſſe es nicht zu und es ſchicke ſich nicht; 
bleibe ſie aber, dann ſtehe ihr frei, des Morgens das Haus zu 
verlaſſen; ſie aber ſtürmt und tobt herum, ſtößt Verwünſchungen 
aus, rennt ans Thor, pocht und lärmt; die Schweſter iſt bei ihr 
und als ſie ſieht, daß alles nichts hilft, ſagt ſie ihr: ich darf 
nicht mehr reden, das weißt du, ich darf dich nicht herauslaſſen, 
das weißt du auch und damit — was thut ſie? Sie kniet nie⸗ 
der und betet; und immer heftiger entbrennt die Raſerei bei der 
Unglücklichen; ſie will hinaus, hinaus um jeden Preis; und im⸗ 
mer inbrünſtiger betet die Jungfrau; ſo dauert es ſtundenlang, 
von 8 bis 10, bis 12 Uhr. In Wintersnacht auf kalten Steinen 
liegt die Gottgeweihte und immer inniger, immer flehender dringt 
ihr Gebet hinauf zu des Himmels Höhen. Da endlich erliegt die 
Unglückliche, ſie wirft ſich neben die Jungfrau hin und — iſt 
bekehrt und von da an die beſte Büßerin des Hauſes. Das 
iſt ein Reſultat der Erziehung durch die Kirche und 
durch kirchliche Inſtitute. 

Die ähnliche Genoſſenſchaft, die in Frankreich ſich gebildet und 
entwickelt hat, beſitzt in Angers ein Mutterhaus, von dem ich et⸗ 
was erzählen will, wenn ich auch gerade nicht dazu ermächtigt 
bin; es iſt dienlich, um unſere Männer zu beſchämen und auf 
andere Weiſe zu ermuthigen. Die Frauen vom guten Hirten 
nämlich leben dort in einer großen Gemeinſchaft, ſie nehmen 
Novizen auf und ihr Haus iſt ſo groß wie ein Dorf. Es befin⸗ 
den ſich dort, Alles eingerechnet, achthundert Perſonen, darunter 
die Novizen, die Ordensfrauen, die Büßerinnen und in einem 
beſonderen Theile die gebeſſerten Büßerinnen, die nie mehr aus⸗ 
ſcheiden wollen und ſich für ihr ganzes Leben der Buße weihen, 
und endlich haben dieſelben Frauen auch noch jüngere Kinder zur 
Pflege. Und dieſe große Gemeinſchaft beſitzt keine Dotationen; 
um zu beſtehen muß ſie von ihrer eigenen Arbeit ſich ernähren. 
Im Jahre 1848, als die Revolution über Frankreich kam, da 
richtete ſich auch die Wuth gegen dieſe Anſtalt; es entſtand in 
Paris, wie bekannt, Arbeitsloſigkeit und es war unmöglich, den 
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hier arbeitenden weiblichen Händen Arbeit zu verſchaffen; die Be⸗ 
drängniß wurde von Tag zu Tag immer größer, es trat wirk⸗ 
liche Noth ein. Die Vorſteherin wußte ſich nicht mehr zu rathen 
und zu helfen; ſie verſammelte den ganzen Orden und ſtellte ihm 
vor, es gebe nur zwei Mittel, um aus dieſer Bedrängniß heraus⸗ 
zukommen, nämlich: entweder einen Theil der Büßerinnen oder 
der jüngeren Kinder zu entlaſſen, oder aber ſich die äußerſte Ent⸗ 
behrung aufzulegen, und zwar die alleräußerſte Entbehrung im 
Eſſen und Trinken. Das ganze Haus war verſammelt und ein⸗ 
ſtimmig ward der Beſchluß gefaßt: „nicht eins der Kinder, nicht 
eine Büßerin darf entlaſſen werden, wir werden faſten, wir 
werden uns begnügen auch mit dem Geringſten, was wir erhal⸗ 
ten.“ Und dieſe Frommen, meine Herren, ſie haben das ausge⸗ 
führt und haben nicht davon geredet. Nur ganz zufällig iſt mir 
davon etwas mitgetheilt worden, und als ich darauf die Vorſte⸗ 
herin unſeres Hauſes fragte, auch da lehnte ſie noch beſcheiden 
alle Verdienſte ab und verſicherte: oh, es ſei doch nicht ſo arg 
geweſen, es ſei nicht redenswerth. Sieht man ſolche Reſultate, 
ſolchen Eifer, ſolche Begeiſterung chriſtlicher Liebe, ſo werden Sie 
mir zugeſtehen, daß ſolchem Eifer in der Welt nichts unmöglich 
iſt. Davon zum Schluſſe noch ein Beiſpiel, was jetzt in 
geliefert worden iſt, abermals durch das Wirken eines katholiſchen 
Ordens, durch das Wirken der Väter der Geſellſchaft des heili⸗ 
gen Erlöſers, durch die Väter Redemptoriſten. Dieſe Männer 
haben dort das Gefangenenhaus übernommen, ein Zellen = Ge- 
fängniß, in welchem bis dahin die Beſſerung nicht erreicht wurde, 
wohl aber bei Einzelnen durch das Abſchließen die Raſerei. Sie 
wandeln in dem Hauſe von Zelle zu Zelle und was iſt geſchehen? 
Das Haus, es iſt umgewandelt, es iſt eine Freude geworden 
hineinzutreten, bis zu dem Grade, daß, als vor nicht langer Zeit 
einer der Verurtheilten auf das Krankenbett hingeſtreckt dem Tode 
nahe war und zum Tode vorbereitet wurde, er mit einem Ver⸗ 
trauen dem Tode entgegen ging, daß es für Alle rührend gewe⸗ 
ſen ſeyn ſoll, und daß der betreffende Pater erzählte, wie es auf 
ihn den Eindruck gemacht habe, als müſſe der Unglückliche durch 
ſeine Bekehrung ſeines künftigen Lohns ganz gewiß geworden ſeyn. 
Es iſt dadurch erreicht worden, daß bei der letzten öſterlichen hei⸗ 
ligen Communion das ganze Haus, ſämmtliche Verurtheilte, Theil 
genommen haben. Das ſind Reſultate, wie geſagt, der chriſtlichen 
Liebe, und wenn wir dieſe Liebe in uns warm erhalten, wenn wir 
uns ermuthigen und begeiſtern an dieſen Beiſpielen, wenn wir 
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da nachfolgen, dann dürfen wir auch an der Zukunft Deutſchlands 
noch nicht verzweifeln! (Lebhaftes Bravo!) 

Freiherr Wilderich v. Ketteler. 

„Hochwürdigſter Herr! Hochverehrte Verſammlung! Die 
Verhältniſſe vergönnten es mir nicht, ſchon geſtern der allge⸗ 
meinen Verſammlung beizuwohnen. Großes hatte ich erwartet 
von den katholiſchen Herzen in Mainz, aber meine Erwartung 
iſt bei weitem übertroffen; einen ſolch ächt katholiſchen Empfang 
hatte ich nicht erwartet, und betroffen habe ich Ihren Saal be⸗ 
treten, das Kreuz geſehen und das Bild der Gottesmutter darun⸗ 
ter, hier zur Rechten Clemens Auguſt, Joſeph Görres 
zur Linken. Wahrlich, meine Herren und Damen, da iſt es kein 
Wunder, daß Sie von dieſer Stelle aus ſo hoch begeiſterte Worte 
hörten. Und grade wie ich ſie hörte, da fiel mir ein anderes 
Wort ein, das ein hochverehrtes Mitglied des hieſigen Vereines 
früher einmal ſagte: Jeder Fuß breit muß erkämpft wer⸗ 
den, und wollen wir ſtehen bleiben, ſo müſſen wir ringen. Das 
waren gewichtige Worte: ſie ſind auch jetzt noch wahr und ent⸗ 
halten den treffendſten Beweis für die Wichtigkeit des Vereines. 
Da draußen in der Welt ſind wir in der Minorität; das offene 
Bekenntniß der vollen katholiſchen Wahrheit, das Zeichen vor der 
Welt in Wort und That, daß unſere größte Freude, unſer größ⸗ 
tes Glück, unſer einziger — wenn ich ſo ſagen darf — mit De⸗ 
muth gepaarter Stolz iſt, Katholik zu ſein, das findet ſich leider 
nur in der Minorität. Aber eben bei uns Mitgliedern des Ver⸗ 
eines ſoll und muß es ſich finden; der wahre Katholik fußt auf 
dem Felſen Petri, und dieſen Felſen gründete Chriſtus ſelbſt. Wo 
gibt es nur ein ähnliches feſtes und unerſchütterliches erhabe⸗ 
nes Fundament, wie dieſer Fels Petri? Wie kann der wohl ver⸗ 
zagen und muthlos werden, der ein ſolches Fundament hat? 
Spott, Hohn und Verfolgung ſind ihm vorher verkündet; aber 
der Sieg der Wahrheit und die Krone des Sieges auch. Jedes 
unſerer Worte findet Widerſpruch; Widerſpruch wurde dem Herrn 
und Meiſter zu Theil, wird alſo auch gewiß mit Fug und Recht 
ſeinen armen und doch ſo hochbeglückten Knechten zu Theil. In 
des Meiſters Wahrheit lernte der Knecht und iſt nun in der 
glücklichen Lage, jedem Widerſpruch die volle katholiſche Wahrheit 
entgegenſtellen zu können. Jeder Fuß breit muß erkämpft werden. 
Das beweiſ't die Geſchichte zur Genüge. Aber glücklich die Zeit, 
wo der Kampf der Wahrheit gegen die Lüge recht muthig, recht 
kräftig geführt wird; wo der Kampf für die Freiheit wieder an 

Verhandl. des kath. Ver. 7 


3 


Lebendigkeit gewinnt; wo eine muthige Schaar muthiger Nachfol⸗ 
ger der Apoſtel und tapferer Streiter für die Wahrheit voranzieht. 
Wir müſſen vorwärts gehen, und wollen wir ſtehen bleiben, ſo 
müſſen wir ringen auf Leben und Tod. Kampf und Ringen an 
allen Enden, am Morgen, Mittage und am Abende, als Jüng⸗ 
linge, als Männer und als Greiſe! Viel Großes iſt in dieſem 
Kampfe mit der Gnade Gottes noch zu leiſten. Unendlich ſchmerz⸗ 
lich iſt es für ein katholiſches Herz, es ausſprechen zu müſſen: 
Das Nothwendigſte, um ihren göttlichen Beruf im vollen Maße 
erfüllen zu können, hat unſere Kirche bis jetzt noch nicht zurücker⸗ 
halten: die Freiheit des Unterrichts und der Erziehung iſt ihr 
noch nicht wiedergeworden; und doch glauben ſo viele Katholiken, 
es ſei jetzt die Zeit der Ruhe da. Fort mit dieſem Wahne! Ihr 
Jünglinge, Männer, Greiſe, ihr Jungfrauen und Frauen, wir 
Alle wollen treu folgen der Fahne des Kreuzes, wollen bei jeder 
Gelegenheit frei und offen bekennen die volle katholiſche Wahr⸗ 
heit. Wir Alle wollen zu unſerm Oberhirten, zum Papſte, und 
zu den Biſchöfen und zu einander ſtehen in ſchlimmen und guten 
Tagen. Wir Alle wollen immer muthig und unerſchrocken uner⸗ 
müdlich fordern für die katholiſche Kirche die Freiheit. Wir Alle 
wollen aber auch die gebotene Ehrfurcht, den ſchuldigen Gehor⸗ 
ſam zollen der von Gott geſetzten weltlichen Obrigkeit. Und dann 
wollen wir Gott unaufhörlich danken für die große Gnade, für 
die Erkenntniß der Wahrheit. Und für die von uns im Glauben 
getrennten Brüder wollen wir beten, daß auch ihnen das Licht 
der Wahrheit werde, wie es auch uns in unverdienter Gnade ge 
worden if.” (Großer Beifall!) 

Pfarrer Gelshorn aus Amelunxen. 

„Hochwürdigſter Herr Biſchof! Gnädigſter Herr! ehe 
liche Verſammlung! Theure Vereinsgenoſſen! Zu unſerer größ⸗ 
ten Freude haben wir fremden Abgeordneten aus allen Theilen 
Deutſchlands es hier vernommen, daß vorzüglich der ehrenhafte 
Handwerker⸗ und Arbeiterſtand ſich ſo zahlreich und eifrig beim 
hieſigen Piusvereine betheiligt; zu unſerer großen Freude ha⸗ 
ben wir ferner geſehen, daß die Damen, die Frauen und Jung⸗ 
frauen des lieben Mainz, ſo zahlreich die öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen des Vereines beſuchen und mit Aufmerkſamkeit und In⸗ 
nigkeit die Worte katholiſcher Liebe und Treue vernehmen. Dies 
ermuntert mich, hochverehrte Verſammlung, auf einen Gegenſtand 
beſonders aufmerkſam zu machen, der zwar für alle Katholiken, 
vorzüglich aber für die Handwerker und Arbeiter, für die Vater 
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und Mütter, die ich ſo zahlreich vor mir ſehe, von der allergröß⸗ 
ten Wichtigkeit iſt; auf einen Gegenſtand, durch den früher 
unſer Volk, das reiche wie das arme, vor allem aber das arme 
Volk ſo außerordentlich reich und glücklich war, welcher Reich— 
ihm der Hütte wie des Palaſtes ſeit 50—60 Jahren leider ſehr 
abgenommen hat, in den Städten aus zahlloſen Familien bis auf 
geringe Ueberreſte verſchwunden iſt. Ich meine die Schätze 
des altkatholiſchen Hauſes, die Schätze der katho⸗ 
liſchen häuslichen Erziehung; die Traditionen der katho⸗ 
liſchen Sitte vom Urgroßvater auf den Sohn, Enkel und Uren⸗ 
kel, die guten Beiſpiele und die Erweiſe der göttlichen Fürſehung, 
die den Kindern vorgehalten wurden aus dem engſten Familien⸗ 
und Nachbarkreiſe. Das iſt mit eins der Werke und Segnun⸗ 
gen, die früher verbreitet waren in unſerem Vaterlande und allen 


altkatholiſchen Ländern. Dieſes ächte katholiſche Familienleben 


mit altkatholiſcher Kindererziehung unter dem Segen der Kirche 
war die Quelle reichen Segens und Friedens für Stadt und Land, 
ſich erweiternd aus dem engſten Kreiſe für die ganze Nation, fort⸗ 
wirkend von der Wiege bis zum Stabe des Greiſes, bis zum 
Todesbette. Wir haben in neuerer Zeit mit Schrecken geſehen, 
daß nicht bloß in den Städten ein großer Theil des Volkes leicht 
in die Netze argliſtiger Verführung ging; ſondern daß auch unter 
dem Landvolke die Verführer wühlen und wüthen konnten, wenn 
auch in manchen Gegenden, wie bei uns in Weſtphalen, nur vor⸗ 
übergehend. Die, welche etwas chriſtliche Einſicht beſitzen, haben 
ſich nicht verhehlen können, daß dieſe traurige Erſcheinung darin 
ihren Hauptgrund hat, weil der katholiſche Hausreichthum, wur⸗ 
zelnd in der häuslichen Erziehung und Sitte nach kirchlichem 
Geiſte, vielfach abhanden gekommen iſt. 

Hiermit gehe ich über zu dem erſten Punkte, wodurch dieſer 
Reichthum beſonders gegründet und genährt wird, der die Grund⸗ 
lage der häuslichen katholiſchen Erziehung und des katholiſchen 
Familienglückes bildet: es iſt das Familiengebet, des Mor⸗ 
gens, des Abends, an den Sonn⸗ und Feiertagen, kindlich, innig, 
einfach, für alle Glieder des Hauſes paſſend, in ſeiner Mannig⸗ 
faltigkeit und ſeinem Wechſel an ſich tragend das Gepräge der 
kirchlichen Zeiten. Wir bilden uns zuweilen viel zu viel darauf 
ein, daß jetzt auch der Aermſte leſen, ſchreiben, rechnen kann und 
nennen wohl die alte Zeit mit gewiſſem Wohlbehagen die „bar⸗ 
bariſche,“ weil manchen Leuten Leſen, Schreiben, Rechnen abs 
ging. In dieſen Zeiten aber war nichts deſtoweniger das Volk 
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in allen Ständen über ſeine höchſten Angelegenheiten oft gründ⸗ 
licher und dauerhafter aufgeklärt, als wir bei allem Leſen, Schrei⸗ 
ben, Rechnen u. ſ. w. Schon das kleine vierjährige Kind lernte 
auch in der ärmlichſten Hütte in ſeinen Gebetchen von den ſüßen 
Mutterlippen den lieben Gott kennen und ſeinen lieben Heiland 
und die Mutter Gottes, den heil. Joſeph, den heil. Schutzengel, 
den heil. Schutzpatron, in einer Zeit, wo ihm die böſe Welt noch 
nicht an's Herz kommen konnte; und ſo drang immer tiefer in's 
Herz hinein die ächte, in allen Stürmen des Lebens unverwüſt⸗ 
liche Frömmigkeit. Und welches Gebet war vorzüglich das Ge⸗ 
bet der Familie, das Gebet des Hauſes, die ſtille immer fließende 
Quelle chriſtlicher Weisheit und Gottſeligkeit? Das Gebet, wor⸗ 
über die neuere Zeit bis vor wenigen Jahren ſo oft ſich hohn⸗ 
lächelnd und wegwerfend geäußert hat, ein Gebet, ſo reich an 
Poeſie, im anziehenden Bild uns zeigend den Inhalt unſeres 
Glaubens, Hoffens und Liebens, das Gebet, welches zugleich die 
ſchönſte Predigt iſt, die man betrachten kann vom ſechsten, ſie⸗ 
benten Jahre ſeines Lebens bis zum neunzigſten, ſechsundneun⸗ 
zigſten Jahre, das Gebet ohne Gebetbuch, ſo paſſend für Rei⸗ 
ſende, für Soldaten, denen ſo oft die Gebetbücher fehlen, für 
Kranke, die ſchwach und elend darniederliegen, — das Gebet 
des heil. Roſenkranzes. Zu dem Roſenkranze kamen alle 
die einfachen, im Munde des Volkes fortlebenden und ſich verer⸗ 
benden Gebete, die altkirchlichen Litaneien, die Handpoſtille, das 
Leben Chriſti und feiner hochgebenedeiten Mutter und das Leben 
der lieben Heiligen Gottes. Bei dieſen täglichen, reichen, man⸗ 
nigfaltigen, das katholiſche Haus mit höherer Weihe verklärenden 
Gebetsübungen waren Gebet und Lehre in anziehender, Herz, 
Verſtand und Gedächtniß erfüllender Weiſe vereinigt. So wurde 
das Kind ſchon frühe katholiſch reich, wenn es auch für eine arme, 
kranke Mutter Almoſen ſammeln mußte. Und das Kind, mochte 
es reich oder arm geſtorben ſein, es lohnte es der guten Mutter 
und dem frommen Vater mit der treueſten, reichſten Kindesliebe 
und bewahrte dieſe Liebe mit jugendlicher Friſche in's Greiſen⸗ 
alter hinein. Man konnte ſteinalte, faſt blinde und lahme Greiſe 
finden, die über ihre verſtorbenen Eltern unter einem Strome 
von Thränen ſprachen und deren katholiſche Liebeswerke mit der 
Begeiſterung des zwanzigjährigen Jünglings erzählten. N 
Und es wird gewiß wieder beſſer, ja ganz gewiß, wenn die⸗ 
ſes häusliche Gebet, das ſo leicht iſt, und zwar dieſe einfachen 
alten Gebete, die von der allergrößten Wichtigkeit ſind, 
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wieder in alle katholiſchen Familienſtuben Eingang finden. Die 
alte Sitte hatte für Alle geſorgt. Auch jetzt können Viele nicht 
leſen, denen das Gebet ſo nothwendig iſt, z. B. die meiſten Kran⸗ 
fen, die meiſten Reiſenden, die durch das Gebet die ſchönſte Reiſe— 
geſellſchaft empfangen. Vor Allem aber ſind die Soldaten zu 
bedauren, wenn ſie nicht mit der häuslichen Gebetsübung und 
den altkatholiſchen Gebetsſchätzen in die Kaſerne ziehen. Ja, die 
alte Gebetsſitte mit ihrer mannigfaltigen Einfalt muß wieder in 
unſeren Familien einheimiſch werden, fo daß der Erwachſene ſpä— 
ter nicht mehr weiß, in welchem Jahre er als Kind ſeine, allen 
Lebenslagen entſprechenden, Gebetsſchätze von altkatholiſcher Be⸗ 
währung von feinen guten Eltern unter der Theilnahme der Ge⸗ 
ſchwiſter und aller Genoſſen des Hauſes empfangen hat. Dann 
bekommen wir eine Generation, die durch keinen gottlofen Ron— 


geanismus, durch keine rothe Demokratie ſich berücken läßt, bei 


der in Zeiten der Verführung auch die Einfältigen trotz aller 
Weltunerfahrenheit wiſſen, wo die Glocken hangen. Die Dieberei 
kann an nichts ſchwerer ankommen, als was der Chriſt durch 
fortgeſetzte Uebung von frommen Eltern in früher Jugend empfan⸗ 
gen hat. | 

Ich gehe nun über zu dem zweiten Hauptpunkte der katholi— 
ſchen Erziehung des Hauſes. Wir klagen mit Recht, daß die 
Selbſtſucht in allen Ständen furchtbar gewachſen. Wie viele 
Reiche kennen nur ſich, nicht aber die Armen als Brüder des 
Gekreuzigten; wie viele Arme haben verlernt, was unvergäng— 
liche Güter ſind und welch' ein Schatz die chriſtliche Armuth, 
und ſehen mit neidiſcher Gier auf die Reichen und ihre blenden= 
den Beſitzthümer! Wir klagen gewiß mit Recht über das Elend, 
das die Selbſtſucht, die Eigenliebe als graſſirende Krankheit ver— 
breitet. Aber woher dieſe Zunahme deſſen, was die Menſchen 
Gott und einander entfremdet? Der Menſch hat auch bei der 
beſten Erziehung ſein ganzes Leben mit der Eigenliebe zu kämpfen. 
Sie tritt in den mannigfachſten Formen auf und, oft ſcheinbar 
vernichtet, wächſ't ſie unvermerkt wieder zu gefährlicher Größe. 
Daß fie aber fo grell auftritt, ſolche Verheerungen in allen Stän— 
den anrichtet, daran trägt die Erziehung unſerer Tage die Haupt— 
ſchuld, die Erziehung, wie ſie mehr oder weniger in allen Stän— 
den verbreitet iſt. Was frühzeitig mit der Wurzel ſollte ausge— 
rottet werden, wird genährt, was ſollte unterdrückt werden, läßt 
man wachſen, was ſollte geſtärkt werden, empfängt keine Uebung 


und Pflege. 


In duſer Hinſicht will ich Ihnen ein einfaches, aber lehr⸗ 
reiches Beiſpiel von einer noch lebenden braven Bauernfrau in 
Weſtphalen erzählen. Dieſelbe hat neun brave, erwachſene, meiſt 
ſchon verheirathete Kinder. Alle nun haben den Eltern immer 
eine ſolche Freude gemacht, daß ſie nicht unterſcheiden können, 
welches von den Kindern das beſte iſt. Und nicht bloß die Ge⸗ 
meinde, ſondern auch die weitere Nachbarſchaft hat die Kinder 
gern, ſo daß ſie in den paſſenden Jahren eine gute Verſorgung 
finden. Dieſe kräftige, brave, jetzt verwittwete Bauernfrau hat 
mir einſt erzählt, ſie habe ſchon, und das ſei bei der Erziehung 
durchaus nothwendig, bei der Wiege angefangen, den Eigen- 
ſinn auszutreiben, und bei acht ihrer Kinder ſei es ihr unter 
dem Beiſtande des barmherzigen Gottes und der acht Schutzengel 
gelungen, ſchon im dritten Jahre den Eigenſinn gebannt zu 
haben, bei dem neunten im ſechsten Jahre. Und ich muß geſte⸗ 
hen, als ich das hörte, was die Frau mit feierlichem Ernſte und 
tiefer Ueberzeugung mir mittheilte, da dachte ich, dieſe kernige 
Bauernfrau weiß mehr von den Geheimniſſen der Erziehung, als 
manche wirkliche geheimeräthliche Unterrichtsercellenz. (Heiterkeit.) 

Der Kern der Jüngerſchaft Jeſu iſt die Selbſtverleugnung. 
Die fortwährende, den chriſtlichen Charakter entwickelnde und ſtär⸗ 
kende Selbſtverleugnung führt zu den beiden Angelpunkten des 
chriſtlichen Lebens, die die Grundlage des Chriſtenglückes für den 
Einzelnen, für die Familie, für die Geſellſchaft bilden. Sie baut 
in den chriſtlichen Herzen die beiden Säulen, auf die Alles ge⸗ 
gründet werden muß, welche jegliche Tugend ſtützen und das Le⸗ 
ben des Chriſten zu einem gottſeligen erheben. Dieſe beiden Anz 
gelpunkte, dieſe beiden Säulen ſind die Demuth und der Ge⸗ 
horſam, die zur Liebe Gottes und des Nächſten in lebendigem 
Glauben emporblühen. Und eben darum iſt unſere Zeit vielfach 
fo arm an Demuth und Gehorſam, an lebendiger, im Glauben 
wurzelnder Liebe Gottes und der Kinder Gottes geworden, weil 
die dauernde und kräftige Selbſtverleugnung nicht von Jugend 
auf von den Eltern den Kindern angewöhnt und eingeübt wird. 

Theuerſte Verſammlung! Das Chriſtenthum läßt ſich nicht 
anlehren, nicht anſtudiren, dem Kinde muß es in's weiche, reine 
Herz gelegt werden. Darum zum Schluſſe an Sie, theure Müt⸗ 
ter, an Sie, liebe Väter, an Sie, brave Handwerker und Arbei⸗ 
ter, die innige Bitte, die beiden Hauptpunkte der katholiſchen 
häuslichen Erziehung, die ich Ihnen in wenigen Zügen vorgehal⸗ 
ten, klar und aufrichtig anzuſchauen und demüthig und handfeſt 
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in Angriff zu nehmen. Die Regeneration der Familie, die vor 
züglich mit der Erziehung des Hauſes beginnen muß, gehört ja 
ſo recht mit zur Piusſache. Sie ſehen, für den guten Willen iſt 
die Sache nicht ſchwer, und wer muß wohl mehr guten Willen 
haben, als Väter und Mütter gegen ihr Theuerſtes, gegen ihre 
Kinder! Welche Freude für unſere heil. Kirche, für unſere hoch⸗ 
würdigſten Biſchöfe; welche Freude für alle gute Menſchen auf 
Erden und die Engel und Heiligen und Seligen am Throne Got⸗ 
tes, — welche Wonne ins beſondere für unſere ehrwürdigen, alt⸗ 
katholiſchen, in Gott ruhenden Vorfahren, die ſo ſchlicht und 
fromm durch's Leben gegangen und die Schätze der Väter ſo ge⸗ 
treulich ihren Kindern überliefert haben, welcher Jubel am Throne 
Desjenigen, der uns mit ſeinem Blute erkauft, — wenn wir bei 
einer ſo herrlichen Gelegenheit das Kapitel vom Glauben etwas 
ernſtlicher und tiefer nehmen und mit den Schätzen des Glaubens 
unſere Häuſer und Familienſtuben wieder zu zieren geloben! 
Welche Umwandlung in zahlloſen Familien an Eltern, Kindern, 
Geſellen, Lehrlingen, Knechten, Mägden; wie viel Unglück, wie 
viel Streit, wie viele Thränen fort; wie viele Sünden weniger; 
welcher Wachsthum der Gottesfurcht, der Gottſeligkeit und des 
Gottesfriedens bei Jung und Alt, wenn wir in Bezug auf die 
katholiſche häusliche Erziehung, in Bezug auf das häusliche Ge⸗ 
betsleben, in Bezug auf die frühe und fortgeſetzte Uebung der 
Selbſtverleugnung zu der guten, altkatholifchen Zeit zurückkehren! 
Der Beiſtand Des jenigen, deſſen Liebe für uns in den Tod gegan⸗ 
gen, verbürgt unſerem guten Willen den Erfolg, den Sieg; die 
jungfräuliche Mutter der ſchönen Liebe, unſere Mutter des Lebens 
geworden unter dem Kreuze, in dem tiefſten Wehe, das je ein 
Mutterherz empfunden, die mächtige Beſchützerin unſeres Vereines 
ſteht allen Eltern zur Seite, die als echte Piusleute im eigenen 
Hauſe, bei ihren lieben Kindern, bei ihrer ganzen Familie unſerer 
heil. Kirche freies und ungeſtörtes Wirken verſchaffen und die 
Zwecke der katholiſchen Liebe fördern bei Denen, die ihrem Herzen 
und Gewiſſen am nächſten ſtehen. Und das verſichere ich allen 
Vätern und Müttern, daß ſie von ihren Kindern einen Dank 
empfangen werden, von dem ſie vorher ganz gewiß keine Ahnung 
haben. Gelobt ſei Jeſus Chriſtüs!“ (In alle Ewigkeit. Amen! 
— Lebhafter Beifall.) 

Domvicar Kolping aus Köln. 

„Hochwürdigſter Herr! Hochanſehnliche Verſammlung! Wenn 
man mich an dieſem Abende nach ſolchen Rednern noch auf dieſen 
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Stuhl ruft, dann muthet man mir viel mehr zu, als ich eigentlich 
leiſten kann. Ich glaube auch nicht, daß ich über die Gegen⸗ 
ſtände, die bereits geredet worden ſind, noch irgend Etwas zu ſa⸗ 
gen habe. Ich muß mich daher auf ein anderes Feld zurückzie⸗ 
hen, auf einen Boden, den ich kenne, muß mich in eine ganz an⸗ 
dere Welt verſetzen, damit ich um ſo leichter vom Handwerk reden 
kann; denn jeder verſteht ja das am beſten, was er treibt. Und 
womit treibe ich es denn? Seht, meine Lieben, wenn ihr über die 
Straße geht, begegnet euch vielleicht ſo ein Menſch, der nicht arm 
iſt und nicht reich; der drückt ſich ganz ſtill und beſcheiden ſeines 
Wegs und macht in der Welt eben gar nichts aus. Oder es 
begegnet euch vielleicht Einer, beſtaubt, zerriſſen, müde, wenn ihr 
ihm Etwas gegeben habt, ſeht ihr euch gewiß nicht mehr nach 
ihm um. Es gibt eine Klaſſe Menſchen, die kriegt ihr gar nicht 
zu ſehen, aber ſie lebt doch. Sie hockt eine ganze liebe Woche 
zwiſchen vier rußigen Mauern und ſieht kaum den blauen Him⸗ 
mel über ſich, kaum ein gutes Menſchenantlitz, und da ſollte man 
meinen, daß, wenn am Samſtag Abend die Glocke läutet andern 
Menſchen zur Freude, auch für ihn ein Tag der Freude wäre! 
Aber fo iſt es nicht bei ihm. Wenn andere Menſchen den Sonn⸗ 
tag in ein anderes Kleid ſchlüpfen, in die Kirche gehen und hin⸗ 
aus in die Natur, dann hockt der arme Menſch vielleicht noch 
immer zwiſchen den vier rußigen Wänden, und der Staub und 
Schmutz der ganzen Woche liegt noch auf ihm. Und wenn es 
Abend wird, geht er vielleicht doch weg, ſtreicht die Gaſſen aus 
und ein, rädert etwa in's Wirthshaus und da bleibt er ſitzen. 
Aber er bleibt doch nicht ewig da ſitzen, ſondern am andern 
Morgen vielleicht da ſteigt er auf und wandert zwiſchen Tag und 
Dunkel wieder heim, und fängt das alte Leben wieder an, und 
ſo geht es Wochen um Wochen, Tag um Tag. Und den armen 
Menſchen, der ſich ſo elend und verlaſſen durchs Leben drückt, 
den wird kaum Einer gewahr, und es kümmert ſich auch Keiner 
um ihn. Schaut, ich bin ſelbſt Geſelle geweſen und ſchäme mich 
des ehrbaren Handwerks durchaus nicht. Ich bin heute noch ſo 
viel, als es einem Menſchen geziemt, ſtolz auf mein Handwerk; 
denn was der Menſch mit Ehren treibt, das treibt er vor Gott 
und das iſt der Ehre werth, und wäre er ein König oder ein 
Straßenfeger. Ich weiß es, ich habe ſelbſt unter den Geſellen 
geſeſſen und habe das furchtbare Elend der Leute mitempfunden, 
und dieſe armen Menſchen, keine Bettler und keine Bürger, ſind 
in dem armſeligen Leben natürlich Das geworden, was ſie werden 
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mußten. Wenn einer mit dreizehn und vierzehn Jahren in eine 
ſolche Umgebung kommt, wo ſchon die alten, grauen, beſchmutzten 
Sünder ſitzen, und man ſetzt das junge weiche Menſchenpflänzlein 
in einen ſolchen Boden, da iſt es kein Wunder, wenn es nicht 
rein bleibt. Und ſo läßt man es ſitzen Jahr und Jahr, und ſo 
muß es verderben. Und tauſend unſerer Lehrlinge ſitzen ſo in der 
Welt, ſitzen ſo in der Werkſtätte, daß der Schmutz des Laſters 
ihnen über die Köpfe zuſammenſchlägt. Wenn aber die Leiden⸗ 
ſchaften, die noch nicht laut werden dürfen, weil der Lehrling 
ſchweigen muß, erſt einmal herauskommen, wenn ſie Geſellen ſind, 
wo ihnen Niemand mehr Etwas zu befehlen hat, was werden ſie 
da treiben? Wenn der Menſch einmal laſterhaft iſt, dann iſt er 
die Beute jeder andern Thorheit und jeden Frevel hängt man 
leicht dem Menſchen an, wenn er nur einmal bis an die Knöchel 
im Waſſer ſitzt. O verwundert euch nicht, wenn die Leute heut 
zu Tage nach ſechs- bis ſiebenjähriger Verlaſſenheit und Preis— 
gebung in den Reihen der Rothen ſtehen und das Kanonenfutter 
abgeben für die, welche das Heer des Teufels führen. Wun⸗ 
dert euch nicht, meine Lieben, wenn dieſe Leute die Sendboten der 
Revolution d. h. des Antichriſt werden. Ich kenne dieſe Patro— 
nen, und weil ich ſelbſt darunter geſeſſen bin und unſer Herrgott 
mich herausgeriſſen hat, weil er ein Wunder feiner Barmherzig— 
keit an mir gethan, finde ich es für meine Pflicht, daß ich dieſen 
Leuten all' das wiederum thue und leiſte, was in meinen Kräften 
ſteht, und daß ich an die, die noch ein Menſchenherz in der Bruſt 
tragen und an das Kreuz glauben, die Bitte richte, daß fie mit- 
wirken, damit wir einmal Licht bringen in die Finſterniß, das 
Waſſer tragen zur Reinigung in dieſen Schmutz, daß man die 
Beſſeren wieder herausreißt, und ſie in die Reihen anderer Men— 
ſchen und Chriſten wieder einführt. Aufrufen möchte ich die 
Herzen Derjenigen, die für das Volkswohl noch Etwas übrig ha— 
ben, daß ſie mit eintreten, da zu ſchaffen, daß wir wieder einen 
großen Theil der Bevölkerung einmal wieder in Ordnung bräch— 
ten. Ich ſpreche zu Handwerkern, ich ſehe ſie vor mir und weiß, 
daß noch mancher gut darunter bleibt, daß mancher in beſſeren 
Verhältniſſen lebt, daß im Handwerkerſtande ein Boden liegt, 
der kaum verwüſtbar iſt; denn er iſt zugleich der Boden unſeres 
guten Landvolkes, das manchmal etwas in die Stadt ſchickt, das 
mit das Stadtvolk nicht ganz verfaule. 

Ich habe nun, um das auszuführen, was wir als nothwendig 
erkannt haben, am Rhein eine Verbindung von Geſellen erdacht, 
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die darauf ausgeht, das koſtbare Jugendleben des Geſellen, das ſo 
viel werth iſt, wie jedes andere, zu dem zu machen, was es ſein 
ſoll. Wir haben an die Geſellen einen Aufruf im Stillen erlaf⸗ 
ſen. Zuerſt kamen ſieben im tollen, wilden Jahre 1848, wo der 
Verſtand der Menſchen mit ewiger Nacht bedeckt zu ſein ſchien, 
auf den erſten Ruf, und ich ſagte ihnen: hört mal Leute, im 
Wupperthale ſitzt ein Häuflein Katholiken, die haben ſich zuſam⸗ 
mengethan vor Jahr und Tag, es ſind Geſellen. Sie ſind es 
wohl werth, daß ihr es ihnen nachmacht; drum geht hin und 
holt mir wieder andere herbei. So ſind es zwanzig, dreißig und 
fünfzig geworden, dann wurde das Haus zu klein und heute 
zählen wir über vierhundert; und fünfhundert haben wir bereits 
gehabt, aber die haben wir wieder in die Welt hinausgeſchickt. 
Wer einmal bei uns warm geworden iſt, der verliert die Hitze 
nie mehr. Unſere Geſellen haben ſich ſelbſt Motto's geſchrieben, die 
hängen an den Wänden herum, das erſte heißt: „Religion und 
Tugend.“ Das iſt das Fundament eines Staates, Hauſes, Men⸗ 
ſchen und auch eines Geſellen. Ein Vater, der nicht ſelbſt auf⸗ 
ſchaut mit Ehrfurcht zu Gott, an den glauben die Kinder nim⸗ 
mer. Und dazu haben ſie ſich auf eine andere Wand geſchrieben: 
„Arbeitſamkeit und Fleiß.“ Es ſoll nicht ſcheinen, daß die Kraft 
in ihnen verfaulen ſoll. Gott gibt nichts umſonſt und ſo ſagen 
ſie: Wollen wir Etwas ſein und werden, ſo müſſen wir es ſel⸗ 
ber thun, denn unſer Capital liegt nicht in den Verheißungen 
der Schwätzer, die haben keins (Ungeheurer Beifall !), auch nicht 
im großen Loos, denn ſehr wenige Menſchen gewinnen es; ſon⸗ 
dern zuerſt da, im Herzen, im Muthe eines Mannes, in unſerer 
Fauſt d. h. in unſerer Arbeitskraft, in unſerm Verſtande. Ar⸗ 
beitſamkeit und Fleiß wird uns ein Haus bauen. An der dritten 
Wand ſteht geſchrieben: „Eintracht und Liebe.“ Die ſollen auch 
ein Element des Vereines ſein. In ſechs Jahren haben ſie nicht 
Streit gehabt. Nun ſagt mir einmal, was in dieſen Geſellen noch 
für ein Weſen iſt; ſoll man da nicht Reſpekt haben vor ihnen? 
Und auf die vierte Wand wurde geſchrieben: „Heiterkeit und 
Scherz.“ Sagt einmal, welch ein Zeugniß für Geſellen, für die⸗ 
ſelben Geſellen, die ſo elend in der Welt geſtellt ſind, um die ſich 
kein Menſch gekümmert hat; denn ſeit die alten Klöſter aufgeho⸗ 
ben ſind und die Gewerbfreiheit proklamirt iſt, ſeit man dieſe 
armen Leute vergeſſen hat, ſind ihre Herbergen zu niederen Spe⸗ 
lunken herabgeſunken. Nur in Cöln, in Elberfeld iſt es anders 
geworden, da hat man ſich der Noth der Geſellen wacker ange 
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nommen; in Coblenz fängt es eben an und in Mainz ſoll es 
auch ſo werden. Und das haben die Geſellen zu einer Zeit ge⸗ 
than, wo Alles auf den Katholizismus losgeſtürmt iſt; deßwegen 
rühme ich mich des ehrbaren Handwerks noch immer, ſo Gott 
will. Wir wollen wirken und ſchaffen, daß dieſe Geſellen künftig 
dem Teufel trotzen und feinen Genoſſen und dafür an Gott glaus 
ben. Alſo, wer ein Herz hat, der helfe oder bete wenigſtens. Ihr 
aber, was ihr davon wißt, und was ich euch angedeutet habe, 
das merkt euch. Ein ſolches Werk will ich eurer betenden Hülfe 
anempfehlen. 

Jetzt hätte ich den Frauen noch Eiwas zu ſagen und es iſt 
mir ernſt damit. Ich bin mit dreizehn Jahren an's Handwerk 
gekommen und habe mich auf den Schuhmacherſtuhl geſetzt, habe 
bis zum dreiundzwanzigſten Jahre da fortgeſeſſen, bin von Werf- 
ſtätte zu Werkſtätte gewandert und habe allerlei Leute, ſchreckliche 
Geſtalten, neben mir gehabt; alle Fluthen des Böſen ſind um 
mich geſchlagen. Ein falſcher Ehrgeiz, in meinem Handwerk et— 
was Tüchtiges zu werden, hat mich zu allen großen Werkſtätten 
getrieben. Da habe ich es geſehen und erfahren, was die Menfch- 
heit ſchändet. Und wißt ihr, Mütter, was mich aufrecht erhal— 
ten hat? Ich habe eine Mutter gehabt, eine arme Mutter, deren 
Nennung ſchon mein Herz bis in ſeine Tiefen hinein aufrührt. 
Seht, von dieſer Mutter habe ich nie etwas geſehen, das ich nicht 
verehre. Wenn die Verſuchung mir an's Herz kam, habe ich an 
meine Mutter gedacht, und ich hätte nie gewagt, ihr in's Auge 
zu blicken, wenn ich etwas gethan hätte, was nicht recht geweſen. 
Und als ſie ſtarb, habe ich erſt rechten Reſpekt vor ihr gekriegt, 
denn ſie iſt geſtorben mit einem rechten Glauben wie eine Heilige. 
Und ſie war eine einfache Frau, die nie ihre Wünſche über den 
Kreis ihres Hausweſens hinausgetragen. Als ſie todt war, 
wurde es mir recht ernſt; denn ich dachte bei mir, das hat Gott 
vom Himmel herabgeſchickt auf deine Wege, wie willſt du thun, 
was nicht recht iſt? Und daß ich hier ſtehe, das verdanke ich 
ihr auch, und daß ich Gottes Ehre fördern möchte in aller Welt. 
(Ungeheurer Beifall.) Schluß der Verſammlung gegen 10 Uhr 
des Abends. 
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Dritte und vierte beſondere Verſammlung 
der Abgeordneten. Di. Smd 

Donnerſtag 9. October Morgens 10 Uhr, und Nachmittags 
um 3 Uhr. 1 er 


Der Abgeordnete Kolping erſtattet Bericht über die dem dritten Aus⸗ 
ſchuſſe zugewieſenen Anträge und ſchlägt in deſſen Namen vor, über den 
erſten Theil des vom Vereine zu Montabaur geſtellten Antrages, wegen 
unbeſtimmter Faſſung, und über den zweiten, weil dies eine Sache der 
Seelſorge ſei, zur Tagesordnung überzugehen, was ſofort angenommen 
wird. 

Was den zweiten Antrag von Innsbruck betrifft rückſichtlich des Ge⸗ 
fängnißweſens, ſo ging der Antrag des Ausſchuſſes dahin, daß, da dieſe 
Angelegenheit vorzugsweiſe in das Gebiet der Vinzensvereine gehöre, 
dieſe durch den katholiſchen Verein nur darauf aufmerkſam gemacht werden 
ſollten. Bei der hierüber gepflogenen Debatte bemerkt Dr. Julius aus 
Hamburg, daß, wie er aus vieljähriger Beſchäftigung mit dieſem Gegen⸗ 
ſtande kennen gelernt habe, die beſtehenden Mißſtände des Gefängnißwefeng 
fo groß und das Bedürfniß der Abhilfe fo dringend fei, daß ihm die 
Stiftung eigener Vereine zu dieſem Zwecke gerathen erſcheine; namentlich 
müſſe für die Seelſorge der Gefangenen durch Geiſtliche ihrer Confeſſion 
mehr geſchehen, als ſeither. In dieſer Beziehung könnte England den 
deutſchen Staaten zum Vorbilde dienen, wo für einhundert Gefangene 
geſetzlich ein Seelſorger angeſtellt fein müſſe. Moufang glaubt, daß der 
Verein dieſe Angelegenheit der Fürſorge der Biſchöfe zu überlaſſen habe; 
wogegen Kreß aus Münſter ſich dahin äußert, eine Kundgebung von 
Seiten des katholiſchen Vereines könne nur dazu beitragen, die deßfallſiz gen 
Bemühungen des Episcopates zu unterſtützen. Abgeordneter Zehrt war 
nach dem Antrage des Ausſchuſſes für Empfehlung an die Vinzensvereine; 
indeß Michelis aus Luxemburg den Vorſchlag machte, alle Miß⸗ 
ſtände in dem Gefängnißweſen, inſofern ſie die religiöſe und ſittliche Be⸗ 
handlung der Gefangenen betreffen, durch die Preſſe zur größtmöglichen 
Oeffentlichkeit zu bringen. Abgeordneter Lingens belegt durch einige 
Beiſpiele die zum Theile vorhandenen, ſchreienden Mißſtände im Gefäng⸗ 
nißweſen, erzählt namentlich, wie in einer Strafanſtalt ihm durch den Auf 
ſeher die Kirche gezeigt worden ſei, mit der Bemerkung, daß hier wöchent⸗ 
lich Gottesdienſ ſei; worauf einige im Schiffe der Kirche zufällig anwe⸗ 
ſende weibliche Gefangene laut geſchrieen hätten, das ſei unwahr, es ver⸗ 
gingen oft Wochen, ohne daß ſie einen Gottesdienſt hätten, und dabei ſeien 
dieſe unglücklichen Perſonen ſo erbärmlich gekleidet geweſen, daß ſie kaum 
ihre Blöße hätten bedecken können. Deſſen ungeachtet iſt er nicht für eine 
directe Empfehlung an die Vinzensvereine, da ſich dieſe, wo es ihnen mög— 
lich, von ſelbſt dieſer Sache annehmen würden. Wohl aber glaube er, 
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daß nach und nach Abhilfe geſchafft werden könne, wenn fo'he und ähn⸗ 
liche Thatſachen, wie er ſie mit Augen geſehen, in den Verſammlungen 
der Vereine erzählt und durch öffentliche Blätter bekannt gemacht würden. 
Dieſe Mittheilung veranlaßte den Abgeordneten Michelis zu dem Bor- 
ſchlage, alle derartigen Fälle zu ſammeln und in einer eignen Schrift vor 
das Publikum zu bringen. Dieſe Maßregel könne nicht ohne Erfolg blei— 
ben. Der Abgeordnete Aigner aus Steyr bemerkt, in feinem Vater⸗ 
lande habe der katholiſche Verein ſich der Obſorge für die Gefangenen ſchon 
unterzogen, und der Abgeordnete Zehrt wünſcht, daß dies auch ander- 
wärts geſchehe und der Impuls hierzu durch die Generalverſammlung ge— 
geben werde. Abgeordneter Gelshorn ſpricht ſich ebenfalls dahin aus, 
mit der näheren Beſtimmung, daß die deßfallſige Aufforderung an die Cen— 
tralvereine der einzelnen Bisthümer ergehen möge. Es könnten in den Ge⸗ 
fängniſſen Werke der chriſtlichen Barmherzigkeit geübt werden, die oft die 
wunderbarſten Früchte brächten, wie er es durch eine Erfahrung aus ſeiner 
eigenen Wirkſamkeit in einer wahrhaft ergreifenden Weiſe darthat. Auch 
Hällmayr unterſtützt den Antrag und macht namentlich darauf aufmerk⸗— 
ſam, daß die Anſtellung eigener Geiſtlichen in den Gefängniſſen nöthig ſei, 
da den Pfarrern bei ihren anderweitigen vielen Geſchäften zugleich die Be— 
ſorgung der Seelſorge in den Strafanſtalten nicht möglich ſei. Abgeord— 
neter v. Ketteler bemerkt, daß ein Antrag auf Anſtellung beſonderer 
Geiſtlicher nicht wohl vom Vereine ausgehen könne, weil dies in die Com⸗ 
petenz der Biſchöfe gehöre. Auch Dr. Riffel iſt der Anſicht, daß man 
in einzelne Vorſchläge zur Abhilfe vor der Hand ſich nicht einlaſſen ſolle, 
das Wichtigſte ſcheine ihm, Mißſtände, wo immer und ſobald man ſolche 
erfahre, vor die Oeffentlichkeit zu bringen. Er habe die Wirkſamkeit die— 
ſes Mittels in einem beſtimmten Falle erprobt, indem die Behörde auf 
einen derartigen Artikel in einem öffentlichen Blatte ſogleich eine ſtrenge 
Unterſuchung verfügt und den Beſchwerden abgeholfen habe. Nachdem noch 
Abgeordneter Dr. Laberentz einzelne Belege zu den Gebrechen der Straf— 
anſtalten mitgetheilt, trägt Dr. Heinrich, da die Sache nach allen Sei- 
ten hin hinlänglich beſprochen ſei und der nächſten Generalverſammlung 
Weiteres überlaſſen werden könne, auf Schluß an und wird hierauf fol— 
gender Beſchluß einſtimmig gefaßt: „Die fünfte Generalverſamm⸗ 
lung des katholiſchen Vereines Deutſchlands empfiehlt das 
Gefängnißweſen, beſonders in ſeelſorglicher Beziehung, ſo— 
wie auch die Obſorge über entlaſſene Sträflinge der Wirk⸗ 
ſamkeit der katholiſchen Vereine und motivirt dieſe Em⸗ 
pfehlung durch Hinweiſung auf die notoriſchen Uebelſtände 
in beiden Beziehungen.“ 

Bezüglich des zweiten Antrages erklärt Referent im Namen ſeines 
Ausſchuſſes für eine der wichtigſten und dringendſten Aufgaben des katho— 
liſchen Vereines die Fürſorge für die arbeitenden Klaſſen und beſon⸗ 
ders den Handwerkerſtand. Als hiefür vorzüglich geeignete und er⸗ 
probte Mittel ſeien zu empfehlen: 

1) zweckmäßige Maßregeln zur Unterbringung von Lehrlingen bei fitt- 
lichen und religiöſen Meiſtern, welche namentlich die Verpflichtung über⸗ 
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nehmen, dafür zu ſorgen, daß der Sonntag von den Jhrigen geheiligt 
werde, to sen 
2) Verbreitung der one nr beſtehenden und Seräprten ei 
ſellenvereine, * 

3) Beförderung der waraniſhen Congregationen Gonaden 
täten). 

Zuerſt entwickelt Profeſſor Dr. Riffel die sub 1. u Maßre⸗ 
geln folgender Weiſe: Es ſeien etwa in einer jeden größeren Stadt 
bis vierzehn der durch ihre kirchliche Geſinnung ausgezeichneten Meiſter deſ⸗ 
ſelben Handwerkes zu einer vertraulichen Beſprechung einzuladen und die⸗ 
ſelben zu erſuchen, ein jeder aus ihnen möge eine Liſte der ihnen perſön⸗ 
lich bekannten, braven, katholiſchen Meiſter deſſelben Handwerkes, denen 
Lehrjungen mit vollem Vertrauen übergeben werden könnten, aufſtellen. 
Dieſe Liſten würden, zu Einer großen zuſammengeſtellt, verglichen, die ein⸗ 
zelnen Meiſter, bei denen etwa der eine oder der andere Etwas auszuſetzen 
habe, näher geprüft und hierauf abgeſchloſſen. Nachdem dies geſchehen, 
würden gewiß mit Freude die Pfarrer in den betreffenden Stadtgemeinden 
ihre Parochianen (etwa am Nachmittage des weißen Sonntages) und die 
biſchöflichen Ordinariate durch Rundſchreiben die Pfarrer der Landgemein⸗ 
den auffordern, diejenigen ihrer Parochianen, welche Kinder in der Stadt 
zu einem Handwerke unterbringen wollten, an die Vorſteher jener Meiſter⸗ 
innung zu verweiſen, um durch deren Beihilfe Lehrmeiſter zu finden, in 
deren Werkſtätten der Religion und Sittlichkeit ihrer Kinder nicht nur 
keine Gefahr drohe, ſondern ſie vielmehr in der Ausübung ihres Glaubens 
mehr und mehr beſtärkt und befeſtigt würden. So könne es der Reihe 
nach mit allen Gewerben geſchehen; denn jedes derſelben werde doch immer 
noch von tüchtigen, katholiſchen Meiſtern vertreten, und ſei auf dieſe Weiſe 
der erſte Schritt geſchehen zur Verſtopfung einer furchtbaren Quelle des 
ſittlichen Elendes und religiöſer Verkommen heit. re 

Der Abgeordnete Kolping billigt auf das Vollſtändigſte dieſen, in 
jeder größeren Stadt leicht auszuführenden Vorſchlag; ſetzt jedoch bei, daß 
dieſe Maßregel, wenn ſie überhaupt fruchtbringend werden ſollte, in einer 
andern, ungleich wichtigern ihre Ergänzung finden müſſe, nämlich in der 
Bildung von Geſellenvereinen, ohne welche jene Fürſorge für die 
Lehrjungen wenig oder keinen Erfolg haben werde, und dies zwar aus 
dem Grunde, weil die Lehrjungen nicht ſo ſehr dem Meiſter, der vielfach 
nicht mehr die volle Herrſchaft in der Werkſtätte habe, als vielmehr den 
Geſellen in einem da und dort ganz unglaublichen Grade unterworfen und 
dienſtbar ſeien. Die Geſellen ſeien die Lehrer und Vorbilder der Jungen, 
dieſen müßten ſie folgen, um nur Ruhe zu haben. Wehe dem, der eine 
Widerrede wage, wehe aber auch dem, der aus der Werkſtätte irgend Et⸗ 
was verrathe. So komme es, daß man von den Jungen nie Etwas über 
das erfahre, was in den Werkſtätten eigentlich vorgehe, und daß der Junge 
oft äußerlich ganz brav und fromm ſich ſtelle, während das Verderben 
ſchon tief in's Herz ihm eingefreſſen habe. Anfangs füge er ſich nur um 
Ruhe zu haben, oder gar Mißhandlungen zu entgehen, ſpäter folge ſchon 
von ſelbſt die Einſtimmung des Willens. Darum gelte es vor Allem, die 


— 1 — 


Geſellen zu gewinnen, dann mache ſich die Sache der Lehrjungen von ſelbſt. 


Jenes ſei ſo ſchwer nicht, wie Manche glauben möchten. Es bedürfe nur 
eines Mannes, der Herz für den Geſellenſtand habe, die Beffern aus den⸗ 
ſelben zuſammenrufe und Fe frage, ob fie nicht geneigt ſeien, in einen 
Verein zuſammenzutreten. Der Geſelle ſei frei, unabhängig, Niemand 


habe ihm Etwas zu ſagen, er halte auf ſeine Freiheit, habe Ehrgefühl, 
dies ſei vor Allem zu pflegen. Ebenſo habe er ein Herz, das Bedürfniß 
nach Liebe fühle, und Jedem ſich gerne erſchließe, der ihm reine Liebe, fern 


von Eitelkeit und Selbſtſucht, entgegenbringe, ja ſelbſt bereit ſei, feiner | 
Erholung, ſeinem Vergnügen, ſelbſt manchen Geſchäften zu entſagen, wenn 


die Stunde komme, die ihn in den Kreis ſeiner lieben Geſellen führe. Auf 


die erſte Einladung würden wohl nur Wenige ſich einfinden, ſicher aber die 
Beſten, die das Nächſtemal ſchon Andere mitbrächten und ſofort. In dieſer 


Weiſe wachſe der Verein. Die Hauptſache ſei, den Geſellen koſtenfrei ein 
anſtändiges Local zu bieten, wo fie an den Abenden, anſtatt in den Wirths⸗ 
phäuſern, oder auf der Herberge, oder im Theater, oder auf den Straßen 


ſich herumzutreiben, eine angenehme und lehrreiche Unterhaltung fänden. 
Hier könnten ſie leſen, Briefe ſchreiben, mit einander plaudern; dann aber 
werde Denen, die Luft dazu haben, auch Gelegenheit gegeben, in den prac= 
tiſch für ſie nützlichen Kenntniſſen ſich zu unterrichten ꝛc. Alle Politik 
müſſe ausgeſchloſſen bleiben. Im Vereinslocale Speiſen oder Getränke zu 
geben, ſei auch nicht räthlich. Wer zu Nacht eſſen wolle, beſorge dies an 
einem andern Orte. Die Unterhaltungen müßten in freier und heiterer 
Weiſe ſich bewegen. Wegen religiöſer Belehrungen im engeren Sinne ſeien 
die Geſellen auf die Kirche zu verweiſen, dagegen müßten ihnen über Fra⸗ 
gen und Zweifel bündige und verſtändige Aufklärungen ertheilt werden. 
Sehr zweckmäßig ſei, eine Vereinsmeſſe einzuführen und von Zeit zu Zeit 
unter derſelben gemeinſchaftliche heil. Communion, jedoch ohne allen Zwang; 
nur der, welcher ſeine Oſtern nicht halte, könne im Vereine nicht geduldet 


er 
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werden. Seien auf dieſe Weiſe die Beften aus jeder Werfftätte gewonnen, 


ſo könne der gute Einfluß derſelben auf die Uebrigen nicht ausbleiben. Da⸗ 
mit jedoch, was in einer Stadt Gutes gepflanzt worden, in einer andern 
bei dem wandernden Geſellen nicht wieder zerſtört werde, müßten überall 
ſolche Vereine und, wenn möglich, ſpäter auch Hoſpitien zur Unterkunft 


der Geſellen gegründet werden, und ſo könnten endlich die Geſellen von 
den Herbergen, die vielfach wahre Werkſtätten des Teufels ſeien, emanei⸗ 


Birt werden. Es möchten alſo die Mitglieder des katholiſchen Vereines 
dieſer Angelegenheit ihre Aufmerkſamkeit zuwenden; der Verein ſelbſt als 
ſolcher könne in der Sache direct nichts thun; frei und ſelbſtſtändig müßten 
die Geſellenvereine daſtehen, nach Innen und nach Außen unabhängig von 
jedem andern Vereine. Wer hierin Etwas zu thun geſonnen ſei, möge 
ſich an ihn (Kolping) wenden, er eee mit Freuden alle nöthige Aus⸗ 
m erteilen. 

Profeſſor Dr. Heinrich ſprach hierauf über die marianiſchen Sodalitä⸗ 
ten. Dieſes alte Inſtitut ſei jetzt wieder ſehr zeitgemäß worden. Was ſein 
Verhältniß zu dem Geſellenvereine betreffe, ſo ergänzten ſich beide einander, 
indem aus der Sodalität vorzüglich tüchtige Mitglieder hervorgingen und 
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umgekehrt Mitglieder des Geſellenvereines, die ein höheres religiöſes Be⸗ 
dürfniß in ſich zu fühlen anfingen, deſſen Befriedigung gerne in den Con⸗ 
gregationen ſuchen würden. Daher beeinträchtigten keineswegs beide Ver⸗ 
eine ſich einander, noch mache einer den andern überflüſſig. Dies um ſo 
weniger, als die Sodalitäten für junge Leute aller Altersſtufen und aller 
Klaſſen der Geſellſchaft beſtimmt ſeien. Antragſteller ſehe dieſelben als 
Schulen chriſtlicher Frömmigkeit für die männliche Jugend an, wie ſich die⸗ 
ſes aus den Statuten ergebe, welche eine beſondere Verehrung Mariä, 
monatliche Communion und regelmäßigen Beſuch der ſonntäglichen Con⸗ 
gregationen zur Hauptpflicht der Sodalen machen. Solle übrigens die 
Sodalität gedeihen, ſo müßten die Statuten ſehr genau beobachtet werden, 
namentlich was die monatliche Communion und die Abhaltung der 1 
gationen betreffe. 

Abgeordneter Kreß aus Münſter erklärt ebenfalls aus Grfaßrung die 
Sodalitäten für ſehr nützlich, bemerkt jedoch, daß geeignete Modifieationen 
der Statuten nach Ortsbedürfniß und mit Genehmigung der betreffenden 
Biſchöfe ſtatthaft ſeien. Hierauf wird zur Abſtimmung geſchritten und der 
Vorſchlag des Ausſchuſſes in folgender Faſſung angenommen: | 

1) Die Vereine in Städten werden nach Maßgabe e 
Ausführungen zweckmäßige Vorſorge treffen zur Unter⸗ 
bringung der Lehrjungen bei braven, enen * 
ſter n. 

2) Der tatholiſche Verein wird nach Kräften. die Ber- 
breitung der Geſellenvereine fördern, f [LEERE 

3) deßgleichen die Gründung — Gongregatio- 
nen dringend empfehlen. 

Der Antrag auf wiederholte Empfehlung des ems 
Seiten des katholiſchen Vereines wird beſonders durch den Abgeordneten 
Lingens kräftig unterſtützt, indem derſelbe im Einzelnen die ſegensreiche 
Wirkſamkeit des Vereines hervorhob; insbeſondere ſeien aus den Ueberſchüſ⸗ 
ſen in vielen Städten des Rheinlandes Bibliotheken gegründet worden, von 
welchen manche an tauſend Bände zählten. Daſelbſt, ſowie in Weſtpha⸗ 
len habe er nun eine beträchtliche Ausdehnung erlangt; im vorigen Jahre 
hätten die Einnahmen 21000 Thaler betragen. Innerhalb vier Jahren 
ſeien mehr als 100,000 Werke vertheilt worden u. ſ. w. Der Antrag 
des Ausſchuſſes „die Betheiligung am Borromäusvereine wird 
wiederholt und dringend allen Einzelvereinen emntaniae 
wird einſtimmig angenommen. | 

Ueber den Antrag auf wiederholte Empfehlung der Bingensnereinern) 
ihres Anſchluſſes an den Pariſer Centralverein entſpann ſich eine 
lebhafte Debatte, an welcher ſich die Abgeordneten Michelis, Lingens, 
Lang, Kreß, Merz, Zell, Clemens, Schiedermahr, Laurent, 
Moufang und Heinrich betheiligten, und in Folge welcher ſich alsbald 
herausſtellte, daß der Antrag getrennt werden müſſe. Der erſte Theil def- 
ſelben wurde nämlich einſtimmig angenommen, in Betreff des zweiten Thei⸗ 
les aber handelte es ſich vorzugsweiſe um die Frage, ob die vom heiligen 
Vater dem Vinzensvereine in Regensburg verliehenen Abläſſe nur für die⸗ 
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fen („pro eivitate“), oder auch für Filialvereine deſſelben Geltung haben. 
Obwohl nach Anſicht der Bulle die Meinung ſich für Erſteres ausſprach, 
ſo glaubte doch die Verſammlung nicht durch einen Beſchluß jenes kirchliche 
Actenſtück interpretiren zu ſollen. Nachdem das Bedenken, daß die Statu⸗ 
ten des Pariſervereines in einzelnen Beſtimmungen für Deutſchland nicht 
wohl ausführbar ſeien, daß namentlich die franzöſiſchen Vereine keine Geiſt⸗ 
lichen als wirkliche Mitglieder aufnahmen, weil auf einem factiſchen Irr⸗ 
thume beruhend, beſeitigt und noch auf die Thatſache hingewieſen worden 
war, daß nunmehr der heilige Vater in der Perſon eines Kardinales dem 
Vereine einen Protector gegeben; wurde der Antrag des Ausſchuſſes ange⸗ 
nommen, welcher alſo lautet: „Indem man wiederholt den Vin⸗ 
zensverein als einen ausgezeichneten Bund der katholi⸗ 
ſchen Liebe empfiehlt, wird darauf aufmerkſam gemacht, daß 
dieſe Genoſſenſchaft ſich bereits über die ganze katholiſche 
Welt in bewundernswürdiger Weiſe ausgebreitet hat, daß 
es daher von der größten Wichtigkeit erſcheint, ſich dieſem 
allgemeinen katholiſchen Werke durch den Anſchluß an den 
Centralverein zu Paris lebendig einzugliedern.“ 

Nach den beſtehenden Beſtimmungen wurde nun zur Wahl des Vor⸗ 
ortes geſchritten, welche einſtimmig auf Mainz fiel. Die ſtatutenmäßige 
Verſtärkung des dortigen Vereinsvorſtandes wurde dieſem ſelbſt überlaf- 
ſen (es wurden hierzu ernannt: Profeſſor Dr. Hirſchel, Dompräbendat 
Profeſſor Dr. Heinrich und Religionslehrer Wagner) und die Redac⸗ 
tion der Verhandlungen dem Stellvertreter des Präſidenten des Mainzer⸗ 
vereines, Profeſſor Dr. Riffel, übertragen. 

In Bezug auf den geſtrigen Beſchluß, die Unterſtützung der deutſchen 
Miſſion in Paris betreffend, nahm Abgeordneter Dr. Clemens nochmals 
das Wort und ſetzte auseinander, wie es im Intereſſe jenes wichtigen 
Werkes und ſeiner raſcheren Beförderung liege, wenn der katholiſche Verein 
direct dieſe Sache in die Hand nähme und ſchlägt vor, demgemäß den 
geſtrigen Beſchluß zu modifiziren. Nachdem hierauf Abbé Cu ny ſelbſt in 
einer längern Rede dieſen Antrag motivirt und die Abgeordneten Zell, 
von Ketteler, v. Andlaw und Michelis in gleicher Weiſe ſich ge- 
äußert, beſchloß der katholiſche Verein, ſich ſelbſt direct an die einzelnen 
Biſchöfe zu wenden, denſelben die Sachlage vorzuſtellen und fie um Eröff- 
nung von Collecten zur Unterſtützung der deutſchen Miſſion in Paris zu 
bitten. | 
Den Schluß der Sitzung bildete ein Bericht des Präſidenten des Boni- 
faziusvereines, Abgeordneten Grafen v. Stolberg, üben die Wirkſamkeit 
dieſes Vereines im abgelaufenen Jahre. 

Die vierte beſondere Sitzung, am Nachmittage des 9. Octobers, war 
vor allen bisherigen durch die Gegenwart des Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofs von Mainz ausgezeichnet. Hochderſelbe ſprach, nachdem er von 
dem Präſidenten ehrfurchtsvoll begrüßt worden war, einige Worte der An⸗ 
erkennung an die Verſammlung und bezeichnete darauf derſelben als einen 
der wichtigſten Gegenſtände für die Thätigkeit der katholiſchen Vereine und 
der Katholiken überhaupt die Tagespreſſe. Unter zehn bis vierzehn 
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politiſchen Blättern, welche in der Diöceſe Mainz geleſen würden, ſei nur 
ein Einziges, das mit Liebe und Achtung über die katholiſche Kirche und 
deren Angelegenheiten berichte, das Mainzer Journal. Ein anderes ſei im 
beſten Falle ſcheinbar indifferent, alle übrigen entſchieden feindſelig. Die 
Mehrzahl der Katholiken ziehe aus dieſen Blättern ihre tägliche geiſtige 
Nahrung. Selbſt die kleinen Localblätter, ja Dieſe ganz vorzüglich, ar⸗ 
beiteten offen an der Untergrabung alles chriſtlichen Glaubens und Lebens. 
Er ſelbſt habe von Anfang an als Biſchof den feſten Grundſatz gehabt, 
um die Haltung der politiſchen Blätter ſich nicht zu kümmern. Aber da 
dieſelben durchaus nicht innerhalb der Grenzen politiſcher Deduetionen 
ſtehen blieben, ſondern direct die Religion und beſonders die katholiſche 
Kirche angriffen und auf deren Zerſtörung hinarbeiteten; ſo halte er es 
allerdings für ſeine und aller katholiſchen Chriſten Schuldigkeit, dieſer 
Preſſe eine entſchiedene Gegenwehr entgegenzuſetzen. Das müſſe vor Allem 
durch Beförderung der katholiſchen Blätter geſchehen; zu dieſen gehörten 
vorzugsweiſe: Die deutſche Volkshalle, die Augsburger Poſtzeitung, das 
deutſche Volksblatt in Stuttgart und das Mainzer Journal. Jedes dieſer 
Blätter, welche, wie wohl kein Zweifel beſtehen könne, durch die Katholi⸗ 
ken zu halten und zu heben ſeien, habe für ſeine nächſte Wirkſamkeit ein 
natürliches und hinreichend ausgedehntes Gebiet, die Volkshalle am Nie⸗ 
derrhein und in Weſtphalen, das Mainzer Journal am Mittelrhein, das 
deutſche Volksblatt in Schwaben, die Augsburger Poſtzeitung in Bayern. 
Es ſei ſehr zu wünſchen, daß dieſe Blätter, von jeder Eiferſucht fern, ſich 
brüderlich unterſtützten, worin ſie an den kirchenfeindlichen Blättern ſich ein 
Muſter nehmen könnten. Eine wahre Pflicht für alle Freunde der katholi⸗ 
ſchen Sache, vor Allem aber für die Geiſtlichen ſei es, für die Verbreitung 
der gedachten Zeitungen innerhalb der genannten Gebiete zu wirken. Bis 
daher habe man dieſe ſo klare Sache vielfach noch ganz verkannt; denn er 
kenne aus ſeiner eigenen Anſchauung einen ganz katholiſchen Landſtrich, in 
welchem die ſchlechten Blätter ſelbſt auf den Tiſchen der Geiſtlichen auflä⸗ 
gen. Zur wünſchenswerthen Verbreitung gehöre aber auch, daß die Zei⸗ 
tungen recht viele, aber zuverläſſige Detailberichte, namentlich über Local⸗ 
verhältniſſe, brächten, und es wäre deßhalb ſehr förderlich, wenn in einem 
Bezirke mehrere hiezu tüchtige Männer die Redaetionen durch geeignete, 
ſchleunige Mittheilungen unterſtützten. 

Schließlich bemerkte der Hochwürdigſte Herr Biſchof: er habe dieſe 
wenigen Geſichtspunkte hervorheben zu müſſen geglaubt, doch mit der aus⸗ 
drücklichen Verwahrung, daß ihm nichts ferner liege, als damit ſich für 
eine politiſche Partei zu erklären; er habe vielmehr dies Alles geſagt le⸗ 
diglich im Intereſſe der Kirche und des ſittlichen und religiöſen * 
des Volkes. 

Die Verſammlung erhob ſich hierauf einmüthig zum Zeichen des ehr⸗ 
furchtsvollen Dankes und der Zuſtimmung; und es wurde beſchloſſen, die 
Aeuſſerungen des Hochwürdigſten Herrn Bifchofes in das Protocoll aufzu⸗ 
nehmen als eine Regel und Mahnung für die renn der a 
liſchen Vereine in dieſer Angelegenheit. . 

Legationsrath Lieber als Referent des zweiten Ausſchuſſes ertattet 
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hierauf Bericht über den Antrag von Hofrath Dr. Buß, die Gründung einer 
katholiſchen Univerſität betreffend und bemerkt, daß ein hochwürdigſter Bi⸗ 
ſchof Deutſchlands dieſe Angelegenheit ernſtlichſt in die Hand genommen 
habe, wofür die Verſammlung des katholiſchen Vereines Hochdemſelben ihre 
anerkennende Freude ausſprechen ſolle. Aſſeſſor Schell aus Fulda ent⸗ 
wickelt die Hinderniſſe, welche die Abhaltung der fünften Generalverſamm⸗ 
lung in ſeiner Vaterſtadt unmöglich gemacht haben und knüpft daran eine 
ausführliche Deduction all' jener Gründe, welche ihm für Fulda als Sitz 
der katholiſchen Univerſität zu ſprechen ſchienen. Abgeordneter Michelis 
aus Luxemburg iſt einfach für Annahme des Ausſchußantrages ohne Dis- 
euffion, worauf Dr. Merz bemerkt, daß man es nicht bei Einer katholi⸗ 
ſchen Univerſität dürfe bewenden laſſen, daß vielmehr das katholiſche Deutfch- 
land mehrer hohen Schulen bedürfe; zunächſt müſſe dabei allerdings dahin 
geftrebt werden, daß die beſtehenden ſtiftungsgemäß-katholiſchen Univerſi⸗ 
täten ihrem Stiftungszwecke wieder ganz gewonnen würden; wo dies aber 
nicht gelänge, müßten ſich alle Kräfte vereinen, um ſelbſtſtändig eine Tas 
tholiſche Hochſchule in's Daſein zu rufen. Nachdem Aſſeſſor Schell noch⸗ 
mals für Fulda das Wort ergriffen, wurde zur Abſtimmung geſchritten 
und der Ausſchußantrag einſtimmig angenommen, alſo lautend: 

„Die Generalverſammlung begrüßt mit höchſter Freude 
die ihr gewordene Kunde, daß bereits ein Mitglied des Hoch⸗ 
würdigſten deutſchen Episcopates die Sache in die Hand ge 
nommen und die nöthigen Schritte zur Vindieation bedeu- 
tender Fonds eingeleitet habe, und indem fie den Provin- 
zial⸗ und Einzelvereinen hievon Mittheilung macht, em- 
pfiehlt ſie denſelben auf's Neue, alle Thätigkeit einzuſetzen, 
um dem Hochwürdigſten Episcopate mit der ganzen Opfer 
willigkeit, welche das hohe Intereſſe dieſer Sache erheiſcht, 
entgegenzukommen.“ 

Bei dem zweiten, dieſem Ausſchuſſe zugewieſenen Antrage auf defini⸗ 
tive Errichtung eines katholiſchen Kunſtvereines übernahm der Abgeordnete 
Maler Baudri das Referat und theilte den Entwurf der von ihm auf⸗ 
geſetzten Statuten mit, welche in einigen weſentlichen Punkten von dem 
durch Herrn Appellationsgerichtsrath A. Reichensperger überſchickten, 
gedruckten Entwurfe abweichen. Auf die Bemerkung des Abgeordneten 
Merz aus München, Profeſſor Dr. Sepp von da, welcher auf der vierten 
Generalverſammlung in Linz als Mitglied des proviſoriſchen Ausſchuſſes 
in Sachen des beregten Kunſtvereines ernannt worden war, wünſche ein⸗ 
fach, daß der in Köln bereits beſtehende Kunſtverein nur erweitert werden 
möge, ſchlägt Pfarrer Himioben vor, die Verſammlung wolle den katho— 
liſchen Kunſtverein als gegründet erklären mit ſeinem Centralſitze in Köln. 
Auf die Anfragen des Dr. Heinrich, in welchem Verhältniſſe der Kunſt⸗ 
verein zum Piusvereine, die einzelnen Kunſtvereine zum Centralkunſtver⸗ 
eine und dieſer zum Hochwürdigſten Episcopate ſtehen ſollte, erörtert Res 
ferent: Sobald der katholiſche Verein Deutſchlands den Kunſtverein in's 
Leben gerufen habe, müſſe dieſer vollkommen ſelbſtſtändig daſtehen, ähnlich, 
wie dies bei dem Bonifaziusvereine der Fall geweſen; die einzelnen Kunſt⸗ 
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vereine ſollten auch möglichſt ſelbſtſtändig zu dem Centralvereine ſich ver⸗ 
halten, jedoch unbeſchadet des nothwendigen Zuſammenwirkens zur Errei⸗ 
chung des gemeinſchaftlichen Zweckes. Rückſichtlich der dritten Anfrage be⸗ 
merkt Referent, daß es die Aufgabe der Kunſtvereine ſein müſſe, das Wohl⸗ 
wollen der Hochwürdigſten Biſchöfe zu erwerben. Dagegen halte er es 
nicht für räthlich, die Biſchöfe ſpeziell, wie §. 4. des Reichensperger'ſchen 
Entwurfes wolle, mit der Leitung des Vereines zu behelligen. Dr. Hein⸗ 
rich erklärt ſich hiermit einverſtanden und weiſ't auch darauf hin, daß es 
im Intereſſe der Kunſt ſelbſt liege, daß die Vereine ſich möglichſt frei be⸗ 
wegen. Gegen den weitern Antrag des Referenten auf ſofortige Ernen⸗ 
nung eines Ausſchuſſes durth die Generalverſammlung erklärt ſich Profeſſor 
Michelis aus Luxemburg, weil die Mitglieder derſelben nicht ſämmtlich 
Kunſtkenner ſeien; man ſolle vielmehr einen in dieſer Hinſicht anerkannt 
tüchtigen Mann mit der Organiſation des Vereines beauftragen, der ſo⸗ 
dann noch andere Sachverſtändige ſich beigeſellen ſolle. Pfarrer Himio⸗ 
ben dagegen trägt wiederholt auf Annahme ſeines obigen Antrages an, 
weil anders der Kunſtverein nie in's Leben treten werde. Dieſer Anſicht 
iſt auch Abgeordneter geiſtl. Rath Dr. Zehrt, welcher auf der Verſamm⸗ 
lung in Regensburg dieſen Gegenſtand zuerſt angeregt hatte, und will, daß 
etwa ſo verfahren werde, wie bei Gründung des Bonifaziusvereines, deſſen 5 
Vorſtand die Generalverſammlung ſogleich gewählt habe. N 

Nachdem noch die Abgeordneten Lingens aus Aachen, Keller aus 
Düſſeldorf und Dr. Riffel die Sache von verſchiedenen Geſichtspunkten 
erörtert, wurde der Ausſchußantrag in folgender Faſſung angenommen: 

1) Die fünfte Generalverſammlung des katholiſchen Ver⸗ 
eines Deutſchlands erklärt den katholiſchen Kunſtverein als 
gegründet und ernennt zur Förderung deſſelben einen ge⸗ 
ſchäftsführenden Ausſchuß, deſſen binder in in dia 
Wohnſitz haben follen. | 

2) Als Mitglieder dieſes Ausſchuſſes ſind 5 die 
Herren: Maler F. Baudri, Profeſſor Kreuſer, A. G. R. A. 
Reichensperger, Damb anz enkede iter Ad en 
ſämmtlich in Köln. 5 

3) Dieſe Mitglieder . das Recht, noch andere Männer 
auszumitteln und beziehungsweiſe zu ernennen, welche ge⸗ 
neigt und geeignet find, der chriſtlichen Kunſt mehr und mehr 
Anerkennung zu verſchaffen und die Zwecke des Vereines zu 
fördern. 

4) Als vorläufiges Statut ſind folgende Behimmungen 
angenommen: 

a) Der Zweck des katholiſchen Kunſtvereines iſt: den Stan 
für Die chriſtliche Kunſt auf allen Gebieten immer mehr zu 
wecken, zu beleben und in die rechte Bahn zu lenken, ſo wie 
für Erforſchung, Erhaltung und Wiederherſtellung alter und 
für die Ausführung neuer Kunſtwerke Sorge zu tragen. 

b) Der geſchäftsführende Ausſchuß wird ſich mit den als 
Mitglieder des Vereines gewonnenen Perſonen in Verbin⸗ 
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dung ſetzen, und noch andere zu gewinnen ſuchen, um mit 
ihnen und durch ſie die Theilnahme für die Sache des katho— 
liſchen Kunſtvereines aller Orten zu fördern. Er wird ein 
definitives Statut ausarbeiten, daſſelbe dem Vororte des 
katholiſchen Vereines Deutſchlands und den unter 3. be⸗ 
zeichneten Mitgliedern zur Begutachtung mittheilen, ſo— 
dann eine Generalverſammlung dieſer Mitglieder und eines 
Ausſchuſſes des Vorortes veranlaſſen, um das Statut feſt⸗ 
zuſetzen und den hochwürdigſten Biſchöfen Deutſchlands 
vorzulegen. 5 
c) Gegenüber etwa ſchon beſtehenden oder demnächſt ſich 
bildenden katholiſchen Kunſtvereinen wird der geſchäfts füh- 
rende Ausſchuß zu deren Unterſtützung nach Kräften beitra⸗ 
gen und insbeſondere dahin wirken, daß dieſelben keine den 
Anſchluß an den Centralverein hindernde Beſtimmungen in 
ſich aufnehmen. d f 8 

d) Zur Vermittelung aller Angelegenheiten des katholi— 
ſchen Kunſtvereines, inſofern ſie der Preſſe bedürfen, ſo 
wie zur Belebung der Theilnahme in immer weiteren Krei⸗ 
fen wird der geſchäftsführende Ausſchuß ſich eines befonde- 
ren Blattes, und zwar des in Köln erſcheinenden „Organs 
für chriſtliche Kunſt“ bedienen. 

e) Sobald nach Annahme des definitiven Statuts der 
Verein in ſeinen Mitgliedern und in ſeinem Vorſtande ſich 
conſtituirt hat, übergibt der geſchäfts führende Ausſchuß 
dieſem feine Vollmachten und Geſchäfte, fo wie die geſam— 
melten Schriftſtücke u. ſ. w. | 

Im Laufe dieſer Berathung war an die Verſammlung die hocherfreu— 
liche Nachricht gekommen, daß Se. Eminenz der Herr Kardinal⸗ 
Erzbiſchof von Köln in der Stadt eingetroffen ſei, worauf ſich eine 
Deputation, an deren Spitze der Präſident der Verſammlung, Ritter v. 
Hartmann, zu Hochdemſelben verfügte, um Sie im Namen der Ber- 
ſammlung ehrerbietigſt zu begrüßen. Inzwiſchen führte Prof. Dr. Riffel 
den Vorſitz und beantragte, nachdem der eben mitgetheilte Beſchluß gefaßt 
war, dem Herrn A. G. R. A. Reichensperger den Dank der Ber- 
ſammlung für ſeine Bemühungen in Sachen des katholiſchen Kunſtvereines 
auszuſprechen, was mit freudiger Zuſtimmung angenommen wurde. Die 
mittlerweile zurückgekehrte Deputation referirte, daß der Herr Kardinal ſie 
mit großem Wohlwollen aufgenommen und die Zuſicherung ertheilt habe, 
die allgemeine Verſammlung am Abende mit ſeiner hohen Gegenwart be— 
ehren zu wollen. Es wurde deßhalb die Beſprechung und Beſchlußnahme 
über noch mehrere andere Anträge auf eine beſondere Sitzung des folgen— 
den Tages anberaumt. 


VIII. 


Dritte allgemeine Verſammlung 


im Saale des Frankfurter Hofes Donnerſtag den 9. October 
Abends 7 Uhr. 


Dieſe Verſammlung war ausgezeichnet durch die Anweſen⸗ 
heit Se. Eminenz des Herrn Kardinal-Erzbiſchofs Joh ann v. 
Geiſſel, ſollte aber leider auch durch einen höchſt beklagens⸗ 
werthen Unglücksfall die denkwürdigſte von allen werden. Als 
der hohe Kirchenfürſt, begleitet von dem Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofe von Mainz, eingetreten war und Platz genommen hatte, 
eröffnete der Präſident der Verſammlung, Ritter v. Hart⸗ 
mann, die Sitzung mit folgenden Worten: 

„Eure Eminenz! Hochwürdigſter Herr Biſchof! Gnädigſte 
Herren! Hochanſehnliche Verſammlung! Theure katholiſchen Brü⸗ 
der und Schweſtern! Wenn wir uns ſchon bei den zwei 
abgehaltenen allgemeinen Verſammlungen ſo glücklich fühlten 
durch die Gegenwart des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs dieſer 
Stadt, der ſeine überaus liebevollen und günſtigen Blicke auf 
unſere Verſammlung zu richten ſo gütig war; ſo wird heute un⸗ 
ſere Freude noch dadurch mächtig erhöht, daß ein hoher Kirchen— 
fürſt, Se. Eminenz der Kardinal⸗Erzbiſchof von Köln, unfere Ver⸗ 
ſammlung zu beſuchen die hohe Gnade hat. Es iſt dies das erſte⸗ 
mal, daß ſich eine Generalverſammlung des katholiſchen Vereines 
Deutſchlands eines ſolch' auszeichnenden Glückes rühmen darf. 
Wir Abgeordnete alle hoffen, daß feine Eminenz, daß der Hoch— 
würdigſte Episcopat Deutſchlands überhaupt auch bei dieſem An⸗ 
laß die Ueberzeugung ſchöpfen werden, daß wir unſer Streben, 
unſre Liebe, unſer Hoffen, unſre Freuden und unſre Leiden nie 
und nimmer mehr von denen unſerer heiligen Mutter, der Kirche, 
trennen werden und wollen. — Die dritte allgemeine Verſamm⸗ 
lung iſt eröffnet!“ 
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Seine Eminenz der Herr Kardinal⸗Erzbiſchof von Köln hatte 
dann die Gnade zu erwiedern: 

„Verehrter Herr Präſident! Von einer Reiſe zurückkommend 
wird mir die Freude, der Schlußverſammlung des Piusvereines 
beizuwohnen. Ich erſcheine mit Vergnügen in Ihrer Mitte und 
drücke Ihnen dadurch meine Theilnahme aus für die Beſtrebun⸗ 
gen des ſo würdigen Vereines, der als ſeinen Taufpatron Se. 
Heiligkeit Pius IX. verehrt, deſſen geliebtes Taufkind der Verein 
iſt. Ich bin ſeither mit lebhafter Theilnahme der Wirkſamkeit 
des Vereines in den verſchiedenen Generalverſammlungen und in 
den einzelnen Verſammlungen gefolgt; ich habe in meiner Diöcefe 
mit Freuden deſſen Protectorat übernommen. Was der Verein 
ſeither geleiſtet, ſowohl für die ſelbſtſtändige Wirkſamkeit der 
Kirche, als auch auf dem Felde der thätigen chriſtlichen Liebe in 
ſeinen verſchiedenen Verzweigungen, gibt die Bürgſchaft, daß, wie 
Gottes Segen bei ihm war bis jetzt, dieſer Segen ihm auch fer⸗ 
ner nicht entgehen werde. Dieſen Segen wünſche ich dem Ver⸗ 
eine von ganzem Herzen; er möge ſtets mehr aufblühen und ge⸗ 
deihen zur Ehre Gottes, zum Heile der Kirche und all' ihrer 
treuen Bekenner. Gottes Segen dem Piusvereine.“ 

Nachdem die Verſammlung ihren innigſten Dank in einem 
dreimaligen ſtürmiſchen Lebehoch auf den Herrn Kardinal-Erzbi⸗ 
ſchof ausgebracht hatte, erhielt das Wort Freiherr v. Andlaw. 

„Gelobt ſey Jeſus Chriſtus! (In Ewigkeit. Amen!) Eure 
Eminenz, Hochwürdigſter Herr Kardinal unſerer heiligen Kirche! 
Hochwürdigſter Herr Biſchof! Hochanſehnliche Verſammlung! 
Liebe katholiſchen Brüder! Ich bin fo glücklich, Ihnen die Seg- 
nungen meines greiſen Oberhirten zu überbringen, des ehrwürdi⸗ 
gen Erzbiſchofs von Freiburg, der mit der Freude eines Vaters 
die jugendlichen Kräfte begrüßt, welche den uralten Hirtenſitz von 
Mainz mit erneutem Glanze umgeben und erfüllen. Meine Auf⸗ 
gabe iſt ſchwierig. Ich werde ſie ſo kurz als möglich und mit 
dem ſchwachen Maaße meiner Kräfte zu löſen ſuchen. Ich will 
Ihnen die Wirkſamkeit der katholiſchen Vereine in meinem enge⸗ 
ren Vaterlande, Baden, ſchildern, in dem vielgeprüften, ſchuldbe⸗ 
ladenen Baden, das den Leidenskelch eigner Verſchuldung leider! 
bis auf die Hefe auszuleeren beſtimmt ſcheint. Was kann ich 
von der Wirkſamkeit unſerer katholiſchen Vereine Ihnen berichten? 
Wenn ich der Wirkſamkeit der katholiſcheu Vereine im Allgemei⸗ 
nen gedenke, ſo iſt dieſelbe nothwendig von einer doppelten Na⸗ 
tur. Es iſt jene örtliche, locale, jene unermüdlich thätige, deren 
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Wirkungen ſich in den verſchiedenſten Aeußerungen chriſtlicher 
Wohlthätigkeit offenbaren. Sodann unterliegt aber den katholi⸗ 
ſchen Vereinen auch ein großartiger Gedanke, deſſen Entfaltung 
von unermeßlichen Folgen ſein müßte für die Geſammtentwickelung 
der katholiſchen Zuſtände unſeres großen Vaterlandes. 

Die örtliche Thätigkeit katholiſcher Liebe iſt naturgemäß an⸗ 
fangs auf engere Kreiſe beſchränkt, die ſich allmählich mehr und 
mehr erweitern und um ſich greifen, um neuerdings die Welt ſich 
zu unterwerfen. Es war dies die Thätigkeit, hohe Verſammlung, 
welche mit dem Chriſtenthum allmählig die Welt beſiegte; es war 
die Thätigkeit der chriſtlichen Liebe. Auf dieſem Felde chriſtlicher 
Wohlthätigkeit iſt auch bei uns manches Erfreuliche geleiſtet wor⸗ 
den, wenn auch in beſcheidenerem Maaße, wie hier in dieſer herr⸗ 
lichen Rheinſtadt, in dem alten Mainz, in dem großen herrlichen 
Köln, in dem gottbegeiſterten Aachen, in ſo vielen anderen Län⸗ 
dern und Städten der norddeutſchen Länder. Es waren die Ver⸗ 
hältniſſe bei uns auch weniger günſtig; ſie werden mit Gottes 
Gnade auch glücklicher ſich allmählig bei uns entfalten. Ich 
werde in unſere Leiſtungen dieſer Art nicht näher eingehen; denn 
mein verehrter Freund und College, der Abgeordnete Profeſſor 
Singer aus Freiburg, wird, wenn die Zeit es ihm geſtattet, 
über die Thätigkeit des Bonifazius- und Carl Borromäusver⸗ 
eines, über die Erzbruderſchaft vom heil. Herzen Mariä u. ſ. w. 
bei uns einzelne Mittheilungen machen. Ich fühle mich indeſſen 
berufen, von dieſer Stelle dem würdigen Manne das Zeugniß 
auszuſprechen, daß er, wie wohl wenige, wie kaum Einer im 
Lande mit Aufopferungen jeder Art um die Sache der katho⸗ 
liſchen Vereine bei uns ſich bemüht hat. (Bravo!) 

Die andere Aufgabe, hohe Verſammlung, welche die katholiſchen 
Vereine zu erfüllen haben, iſt aber eine großartigere, eine weit 
ausgedehnte. Auf dieſem Gebiete wurde, ich geſtehe es mit 
Schmerz, bei uns noch weniger geleiſtet, als in manchen anderen 
Ländern unſeres großen Vaterlandes, obgleich auch dort und 
allenthalben man zurückgeblieben iſt von dem großen Ziel, nach 
dem in würdiger Weiſe wir ſtreben müſſen fort und fort. Ich 
habe mir oft die Frage geſtellt und viel und reiflich darüber 
nachgedacht, woher es komme, daß dieſe großartige Wirkſamkeit 
ſich nicht ſo entfalte, wie es bei der großen Bevölkerung und 
theilweiſe einer für die katholiſche Kirche fo begeiſterten Bevölke⸗ 
rung Deutſchlands ſeyn könnte und ſeyn ſollte. Ich glaube den 
Grund dieſes Uebelſtandes weniger in den Menſchen, als in der 
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Natur der Dinge ſuchen und finden zu müſſen. Die Zwecke der 
ſpeziellen Vereine liegen dem Verſtändniß des Volkes nahe, ſind 
leicht zu faſſen und zu erfüllen. Man ſagt dem Volke: Bete ein 
Vater unſer und Ave Maria, gib ein Almoſen, pflege dieſen 
Kranken, lindere eine beſtimmte Noth, und das opferwillige Volk 
betet und ſpendet und pflegt und lindert nach ſeinen Kräften die 
beſtimmte Noth. Spricht man aber dem katholiſchen Volke davon, 
die Kirche zu ſchützen, deren Freiheit zu erringen, ſo iſt klar, daß 
das Volk dieſes Bedürfniß nicht erkennt und nicht weiß, wie dies 
anzugreifen ſei. 

Wir ſind Alle, mehr oder weniger, immer die Kinder unſerer 
Zeit, daher den Einflüſſen unterworfen, welche unſeren Unterricht, 
unſere Denk⸗ und Handlungsweiſe bedingten. Dieſe Einflüſſe 
haben ſich auch auf oder gegen die Bildung katholiſcher Vereine 
geltend gemacht. In Folge dieſer Einflüſſe entzündet ſich unter 
gleich Berechtigten, ſelbſt unter den Beſtgeſinnten, leicht ein Zwie— 
ſpalt nicht allein über das, was recht und nothwendig und durch 
den Augenblick geboten iſt, ſondern ſelbſt über leere Formen und 
Kleinigkeiten; ein Jeder will gerade das geltend machen, was er 
als das Rechte erkennt, und daran ſcheitert nur allzuleicht das 
Gute. Dieſes ſo angedeutete Streben aber bei uns, die wir, ich 
wiederhole es, mehr oder weniger Kinder unſerer Zeit ſind, iſt ein 
Abweichen von dem eigentlichen katholiſchen Streben. Dieſes 
Streben, meine Herren, iſt das Streben der Demuth, der chriſt— 
lichen Demuth. In dem ausgedehnteſten Maße findet dieſe Ab- 
weichung ſtatt in den höchſten wie in den kleinſten politiſchen und 
geſellſchaftlichen Kreiſen; da will ein Jeder ſich und ſeiner Anſicht 
Recht und Geltung verſchaffen, will herrſchen über Andere, da— 
durch entſpinnt ſich ein Kampf, der immer zum Verderben aus— 
ſchlägt. 

Wenn ich dieſes Streben unſerer Zeit, der jüngſten Vergan— 
genheit ganz beſonders, betrachte, wenn ich die politiſchen Schöpf— 
ungen einer Reihe von Jahren in's Auge faſſe, bedenke, wie die 
ſtaatlichen Ordnungen eben in Folge jenes Strebens ſich überall 
ſo erbärmlich geſtaltet und ſo viele Gefahren herbeigeführt haben; 
dann kann ich nicht genug Bewunderung empfinden, erlauben Sie 
mir, daß ich dieſem Gedanken Worten leihe, nicht genug Bewun— 
derung empfinden, je tiefer ich dieſelbe zu ergründen ſuche, über 
die tiefe Weisheit, die nach allen Richtungen hin den Inſtituten 
der katholiſchen Kirche unterliegt; dieſe beruhen auf Anſchauun⸗ 
gen, die den vollſtändigſten Gegenſatz zu den Schöpfungen auf 
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dem Gebiete der Staatsgewalten bilden. Warum, meine Herren? 
Weil das höchſte Gebot der katholiſchen Kirche die Liebe iſt; weil 
die Liebe ſich in der Demuth verkörpert; weil jedes Herrſchen 
auf Erden, das höchſte Herrſchen nur ein Dienen iſt, ein ſich Auf⸗ 
opfern im Dienſte der Menſchheit. Von dieſem Wege ſind wir 
abgeirrt, meine Herren, deßwegen, weil wir herrſchen wollen 
des Herrſchens wegen, ſtatt daß geherrſcht e ſoll 
des Dienens wegen. (Bravo!) 

Welches iſt die Grundlage der katholiſchen Kirche? Es iſt 
das Kreuz, es iſt Jeſus Chriſtus an dem Kreuze; er ſtieg hernie⸗ 
der von dem Himmel, um zu dienen, um ſein Blut zu ver⸗ 
gießen, um dienſtbar zu ſein nicht nur den Menſchen ſeiner Zeit, 
ſondern er diente uns Allen, allen Geſchlechtern, die da folgen 
werden bis zur Vollendung der Zeiten. Welches iſt der erſte, 
der Ehrentitel des Stellvertreters Chriſti auf Erden, unſeres heili⸗ 
gen Vaters? Es iſt der, ein Diener zu ſein allen Menſchen, es 
iſt der Titel servus servorum Dei; und doch iſt er zugleich die 
höchſte geiſtige Autorität auf Erden, weil er der ganzen Menſch⸗ 
heit dient. Die Biſchöfe, ſeine Mitbrüder, die Träger apoſtoli⸗ 
ſcher Gewalt, ſie dienen der Menſchheit, indem ſie mit Aufopferung 
all' ihrer Kräfte die höchſten geiſtigen Schätze ihr ſpenden, und eben 
dadurch eine hohe, eine geiſtige Herrſchaft ausüben. In gleicher 
Weiſe dienen nach dem Maße ihrer Kräfte die Prieſter in ihren 
Kreiſen der Menſchheit, und es iſt in der That dahin gekommen, 
daß die Welt dieſen Dienſt nicht mehr anerkennt, daß ſie die er⸗ 
habenen Ideen ſolchen Herrſchens und ſolchen Dienens geradezu 
vielfach verloren hat; deßhalb konnte auch der pastor fidelis ani- 
marum fidelium ein Gegenſtand der Verhöhnung und des Spot⸗ 
tes werden. 

Steigen wir von dieſer höheren hierarchiſchen Orlen die 
Gott in der Welt gegründet hat, herab auf das irdiſche Gebiet. 
Die Könige, die Fürſten, alle Obrigkeiten, von der allerhöchſten 
bis zu der kleinſten, ſind es, welche dienen ſollten; ſobald ſie 
aber aufhörten zu begreifen, daß ihr Herrſchen ein Dienen ſei, 
ſobald ſie herrſchten um des Herrſchens willen, um ſelbſtſüchtiger, 
oft unedler Zwecke willen, da war es natürlich, daß von Unten 
die Flamme der Empörung aufloderte, daß eine Macht gegen ſie 
ſich erhob, die an die Grundbedingung aller Herrſchaft auf Erden 
ſie gleichſam mächtig erinnerte, und die ihr Herrſchen verwarf, 
weil es ein Herrſchen war gegen das göttliche Gebot. Sobald 
in den Mächtigen der Erde, ſie mögen ſein und heißen wie ſie 
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wollen, ſobald in den Lenkern der Völker und Staaten das Ge⸗ 
fühl wieder erwacht ſein wird, daß ſie der Menſchheit zu dienen 
haben, dann, meine Herren, dann wird der Tag ihrer eigentlichen 
Herrſchaft neu erblühen. (Lebhaftes Brovo!) 

Ich habe dieſem Gedanken weitläufige Worte geliehen und 
kehre nun zurück zu der eigentlichen Aufgabe, die mir die katho⸗ 
liſchen Vereine zu haben ſcheinen. — Ich frage: warum haben 
ſie im Ganzen keine großartige Entwicklung gezeigt? und glaube, 
deshalb nicht, weil das Verſtändniß deſſen, was ſie leiſten ſollten, 
dem Volke nicht klar geworden. Alle Vereinigungen zu beſtimm⸗ 
ten Zwecken der chriſtlichen Wohlthätigkeit haben allenthalben ſo 
ſchönen Aufſchwung genommen, weil das Volk dieſe Anforderun⸗ 
gen leicht verſtand, denn es verſteht die Sprache der Liebe; aber 
wenn man ihm ſagt, vertheidige deine Kirche, ſtehe ein für ihre 
Rechte, das verſteht das Volk nicht. Da kommen denn einzelne 
Führer, der eine in guter Abſicht, aber beſchränkt, und der an- 
dere, um ſchlechte Zwecke zu erreichen, und das Ganze zerfällt in 
Theile, und doch iſt es nicht die Zwietracht, die da aufbaut, ſon⸗ 
dern die Eintracht. Deßhalb bedarf es, meiner Ueberzeugung 
nach, eines einheitlichen Ausdrucks deſſen, was die katholiſchen 
Vereine in den conereten Fällen leiſten ſollen. Wie kömmt dieſer 
einheitliche Gedanken zu Stande, meine Herren? Ganz einfach: 
Gott hat in ſeiner unendlichen Weisheit die Geſtaltung der Dinge 
dieſes Lebens von Ewigkeit vorausgeſehen, und hat in ſeiner 
Kirche den Episcopat gegründet, um die Gefahren der Zerſplitte⸗ 
rung, des Haſſes, der Entzweiung zu entfernen; der Episcopat, 
meine Herren, iſt ſonach der Brennpunkt, in welchem die einzel- 
nen katholiſchen Wünſche und Beſtrebungen ſich vereinigen müſ— 
ſen. Geſchieht dies, laufen ſie alle in dieſem von Gott geſetzten 
Punkte zuſammen, dann iſt man gewiß, daß man nicht irren 
kann; denn Gott hat ſeine Kirche, der Verheißung gemäß, von 
jeher gegen jeden Irrthum geſchützt. Außerhalb dieſes Brenn— 
punktes aber irrt man, meine Herren; im Centrum irrt man nie. 
Laſſen Sie die ſchönſten Gedanken auftauchen, verfolgen Sie die⸗ 
ſelben mit allem Eifer, — Gott ſpottet dieſer Gedanken und 
Strebungen, wenn ſie außerhalb der Räume, die von ihm 
geſetzt ſind, ſich geltend machen wollen. Fürchte man nicht, 
daß man, ohne dieſen oder jenen da oder dort auftauchenden Ge- 
danken feſtzuhalten und zu verfolgen, im einzelnen Falle zurück⸗ 
bleibe; man bleibt nie zurück, ſobald man mit der vorgeſetzten 
Behörde geht, die uns Gott beſtellt hat; in einem Augenblicke 
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kann nachgeholt werden durch Gottes Barmherzigkeit, was Jahre 
lang, was Jahrhunderte lang verſäumt fein mochte. (Bravo!) 
Oder iſt die Geſchichte unſerer Tage nicht ein erhabenes Bild 
der Wahrheit deſſen, was ich ſpreche? Wie tief war mitten in 
der irdiſchen Herrlichkeit der Episcopat Deutſchlands geſunken! 
Man hatte ihn beraubt, man hatte ihn erniedrigt, man hatte eine 
Schreibmaſchiene machen wollen aus jenen Männern, die der 
heilige Geiſt geſetzt hat, die Kirche Gottes zu regieren. Plötzlich 
— war es Menſchen Thun? nein, es war Gottes Wille! ſtand 
inmitten einer Bevölkerung, die man dem katholiſchen Glauben 
ganz entfremdet glaubte, ein Episcopat vor uns, wie ihn Deutfch- 
land in keiner, nicht in der ſchönſten Zeit ſeines Daſeins verſam⸗ 
melt ſah. Mein Gedanke geht dahin, daß die Biſchöfe zunächſt 
den einheitlichen Gedanken der Fatholifchen Vereine in ſich auf⸗ 
faſſen, daß ſie die geſetzlichen Organe ſeiner Beſtrebungen ſind. 
Es wird damit ein doppelter Uebelſtand beſeitigt. Die biſchöf⸗ 
liche Autorität hält zurück, was über eine gewiſſe Gränze läuft; 
die biſchöfliche Autorität zieht mächtig nach ſich, was zurückbleibt. 
Ohne dieſes Siegel keine Macht! Ich will, hohe Verſammlung, 
Ihnen mit wenigen Worten ſchildern, was das Wort eines Bi⸗ 
ſchofs, ſelbſt in der Erniedrigung, in welcher die Verhältniſſe das 
Episcopat gefangen hielten, noch vermag. Unſer Erzbiſchof Her⸗ 
mann, ein alter ehrwürdiger Greis, dem man faſt nur noch die 
Macht belaſſen wollte, wie Moſes einſt, die Hände zu er 
und zu beten auf dem Berge, er wurde in dieſen tri 
ausgerüſtet mit einer Kraft, die von der göttlichen) ur 
Stiftung neuerdings gezeugt hat. Ich erlaube mir, dies mit we⸗ 
nigen Beiſpielen zu erläutern. Ein ehrwürdiger Prieſter des 
Elſaſſes, der Bruder des Hochwürdigſten Biſchofs von Straß⸗ 
burg, ein Prieſter, weit und breit berühmt wegen der kindlichen 
Frömmigkeit ſeines Gemüthes, wendet ſich an den Erzbiſchof von 
Freiburg mit der Bitte, er wolle ihm einen der verwahrloſeſten 
Orte des Landes anweiſen, wo er auf ſeine Koſten eine heilige 
Miſſion zu halten vermöge; Gott habe ihn unverſehens mit Geld 
geſegnet; er könne es nicht beſſer anwenden, als zum Heil des ar⸗ 
men Volkes in Baden. Dieſer Prieſter begab ſich nun nach einem, 
von dem Erzbiſchof ihm bezeichneten Ort auf dem Schwarzwalde, 
wo ein Pfarrer nach langjährigem Wirken den Schluß ſeiner 
Laufbahn in dem Zuchthauſe gefunden hatte — wegen Theilnahme 
an Hochverrath. Es iſt das nicht das einzige Beiſpiel in Baden, 
daß Prieſter des Herrn ſich ſoweit vergaßen, theils in das Zucht⸗ 
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haus zu gelangen, theils dorthin zu gehören. Sie können ſich den⸗ 
ken, daß der Seelenzuſtand dieſer Gemeinde viel zu wünſchen 
übrig ließ; ja es war zu befürchten, daß vorausſichtlich die Mif- 
fionäre auf große Hinderniſſe, vielleicht auf perſönliche Gefahren 
ſtoßen würden. Aber es kamen die Sendboten des Biſchofs, um 
das Evangelium der Liebe zu predigen; fie wurden von der Ges 
meinde aufgenommen und binnen wenigen Tagen waren alle 
Vorurtheile ausgeglichen; das Volk ſtrömte in die Kirche, es 
ſtrömte zu den Altären, zu den Beichtſtühlen, zum Empfang der 
heiligen Communion zahlreich herbei, faſt alle Bewohner der Ge⸗ 
meinde waren umgewandelt. Es war die Autorität des Biſchofs, 
die in einem e e e was Jahre lang verwüſtet 
worden war! 

Ich führe Sie von da weiter in die Stadt Conſtanz, bekannt 
wegen der vielen religiöſen und politiſchen Wühlereien, die dort 
ſtatt gefunden haben. Auch dorthin kamen die Sendboten des 
Biſchofs. Sie wurden aufgenommen Anfangs mit Befangenheit, 
nach wenigen Tagen mit Liebe und Freude; von Stunde zu 
Stunde wuchs die Zahl der Hörenden, der Betenden; eine Um⸗ 
kehr der Geſinnung hat ſtattgefunden, die ſich ſofort in einer 
großen Opferwilligkeit kund gab. Die Miſſionäre hatten kaum 
acht Tage in Conſtanz gewirkt, da entſtand in der Bevölkerung 
eine unendliche Sehnſucht, ein Miſſionshaus und ein Mutterhaus 
der n Schweſtern, und ähnliche katholiſche Anſtalten in 

nnz ſelbſt zu beſitzen. Verſchiedene machten ſich auf, dar⸗ 
5 rauen, um zu dem Zwecke eines Miſſi ane 
ummlungen zu veranſtalten. 

Bedenken Sie, daß die Schrecken der Revolution über Baden 
geherrſcht haben, daß der Wohlſtand ſeiner Bevölkerung in den 
tiefſten Grundlagen erſchüttert iſt: und doch binnen wenigen Tagen 
hatte man in dieſer Bevölkerung 5000 fl. gezeichnet zur Errichtung 
eines Miſſionshauſes für Jeſuiten. (Bravo!) Eine Obſthändlerin, 
eine arme Frau, die von Hand zu Mund lebt, ſchenkte allein 
fünfzig Gulden, und die Bewohner der kleinen Vorſtadt Paradies, 
die ärmſten Leute in Conſtanz, warfen in die Sammlung, was ſie 
erübrigen konnten; es ging ſogar ſo weit, daß einige Perſonen, 
die man zufällig übergangen hatte, es als eine Beleidigung an⸗ 
ſahen, daß ſie nicht den letzten Groſchen zu dem Werke geben 
konnten. Es war auch ein Radicaler, der erklärte, beiſchießen zu 
wollen, was man verlange, nur möge man ſeinen Namen nicht 
nennen. (Heiterkeit!) Gewiß ein erfreuliches Zeichen; denn von 
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dem Muthe zu geben, bis zu dem chriſtlichen Muthe, welcher be⸗ 
kennt, daß er gibt, iſt nur noch ein kleiner Schritt. — So ſehen 
wir aus dieſen wenigen Beiſpielen, daß im Volke zur Stunde 
noch und wieder der Glaube lebt an die Autorität der Kirche 
und an die Biſchöfe, als die Träger dieſer Autorität. Ermeſſen 
wir nun die Bedürfniſſe des katholiſchen Volkes in allen Gegen⸗ 
den Deutſchlands, und halten wir dagegen die geringen Mittel, 
über welche verfügt werden kann; ſo glaube ich meine Meinung 
um ſo mehr gerechtfertigt, daß der Episcopat den Ausdruck lei⸗ 
hen müſſe den Bedürfniſſen, welche die katholiſchen Vereine zu be⸗ 
friedigen berufen ſind. Ich erinnere hier an die Miſſionen, ich 
erinnere an die Exereitien in Folge der Miſſionen, ich erinnere 
an die Lehranſtalten zur Wiedergeburt chriſtlicher Erziehung, an die 
Gründung geiſtlicher Orden, ich erinnere an alle die Werke der 
Wohlthätigkeit. Das Feld iſt ein unermeßliches; wollen ſie nun 
die Kräfte nicht zerſplittern, ſollen die Vereine nicht verkümmern, 
nicht den Gebrechen einer Zeitrichtung verfallen, die nicht einiget, 
ſondern auflöſ't, dann müſſen ſie ſich einigen in der Autorität der 
Biſchöfe, die von Gott geſetzt iſt. Ich will hier nur eines Punk⸗ 
tes noch Erwähnung thun, es iſt gewiſſermaßen der Grundſtein 
des Ganzen. Es iſt die Freiheit der Kirche, die errungen werden 
ſoll durch die Vereine, aber nur errungen werden kann ohne Be⸗ 
einträchtigung nach dieſer und jener Seite durch den Episco⸗ 
pat an der Spitze der katholiſchen Vereine. 
Wir leſen in einem alten Buche, über welches Jahrtau 

hinweggezogen find, wunderbare Geſchichten. Es lebt 4 
in der Knechtſchaft eines anderen Volkes; die Knechtſchaf 
äußerſt drückend, wurde es von Tag zu Tag mehr, griff zuletzt 
in höchſt empfindlicher Weiſe zerſtörend in das Familienleben ein 
und drohte den Untergang des ganzen Volkes herbeizuführen. 
Der Untergang dieſes Volkes war aber unmöglich, meine Herren, 
denn es war das Volk Gottes! Wir ſehen die Kirche Gottes 
und mit ihr das Volk Gottes heute in einer jener Knechtſchaft 
nicht ungleichen Gefangenſchaft ſchmachten; wenn ſchon verſchieden 
hier oder dort dem Grade nach, ſo gilt doch beinahe in allen 
Ländern von der katholiſchen Kirche, „daß fie heute noch iſt den 
Heiden eine Thorheit und den Juden ein Aergerniß.“ Moſes 
und Aaron traten vor den Thron des egyptiſchen Königs und 
verlangten die Freiheit, den freien Auszug des Volkes Gottes. 
Dieſe Freiheit wurde nicht gewährt; der König verbärtete fein 
Herz und ſchlug das Volk in neue eiſerne Bande. Da warf 
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Aaron ſeinen Stab vor die Füße des Königs zur Erde und als 
Schlange erſchütterte er das Gemüth Pharao's. Als aber Aron 
die Hand ausſtreckte, die Schlange wieder ergriff und in Holz 
verwandelte; da verhärtete ſich mit dem Holze auch das Herz 
des Königs. Es folgten der Wehen viele: Blut und Hagel, 
Finſterniß und Seuchen; es waren der Plagen ſieben, welche die 
Egypter nacheinander heimſuchten und alle mit Schrecken und Ent⸗ 
ſetzen erfüllten; aber kaum waren ſie entfernt, da wurde immer 
wieder dem Volke Israel ſeine Freiheit verweigert. Als endlich 
die menſchliche Natur erbebte über die entſetzliche Plage, die einer 
jeden Familie das Erſtgeborne tödtete, als von dieſer Plage auch 
das Herz des Königs auf das Empfindlichſte durch den Tod 
ſeines erſtgebornen Sohnes getroffen wurde, da ließ er endlich 
das Volk Israel von dannen ziehen. Aber ſie hatten kaum das 
Land verlaſſen, jo gereute den harten König des gegebenen Wor⸗ 
tes Schon wieder und er ſandte ein großes Heer den Fliehenden 
nach; doch ſiehe, da öffneten ſich die Fluthen des Meeres, das 
Volk Gottes durchſchritt ſie trockenen Fußes, aber die überſtürzenden 
Wogen begruben den nacheilenden Feind mit Roß und Wagen. 
Meine Herren, es hat auch eine Schlange geziſcht zu den Füßen 
der Büreaueraten; es war dieß die Schlange der Revolution; 
Moſes und Aaron, Deutſchlands Biſchöfe, die ſich in den ſchön⸗ 
ſten Zeiten nie erhabener verſammelt gefunden, ergriffen die 
Schlange, die ſich in ihren Händen verwandelte in den grünenden 
Stab Aarons. (Bravo!) Sie ſchwangen dieſen Hirtenſtab über 
Tauſende und über Hunderttauſende und über Millionen, und die 
Wellen beſchwichtigten ſich und kehrten zurück in das Bett des 
Gehorſams; ſie kehrten zurück gegen alle Wahrſcheinlichkeit, meine 
Herren, gegen alle menſchliche Erwartung, gegen die Hoffnung 
ſelbſt ganz ruhig prüfender, wohlwollender Männer; und dennoch 
kehrten fie zurück, denn es war die göttliche Autorität, meine Her— 
ren, welche den grünenden Stab Aarons ſchwang. 
Deßungeachtet wurde der Kirche und dem Volke Gottes nicht 
überall und nicht vollſtändig die verheißene, die ihr zuſtehende 
Freiheit gewährt. Wie lange noch wird es dauern bis zu dieſem 
lang erſehnten Augenblick? Werden noch neue Wehen, noch 
ſchmerzlichere Plagen hereinbrechen müſſen, bis die Kirche Gottes 
frei ausziehen kann aus der Gewalt der Bureaucratie? Denn 
frei werden muß die Kirche, wie auch das Volk Israel frei 
wurde aus den egytiſchen Banden. Sollte denn die Kirche nicht 
anders ihren Einzug in das gelobte Land der Freiheit ausführen 
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können, als unter dem Schutze der aufgethürmten Meeresflutben, 
die dann vernichtend über die ihr nachſtellenden Feinde herabſtür⸗ 
zen? Es iſt ſchauerlich, daran zu denken, geſchweige denn ein 
ſolches Bild zu entfalten! Und doch wäre die Rettung ſo leicht; 
alle Gefahren würden verwiſcht ſein in einem Augenblicke; es 
bedürfte eines Wortes, es bedürfte bloß eines Wortes, um anzu⸗ 
bahnen eine beſſere Zukunft, denn barmherzig iſt Gott. 

Wird indeß auch noch in der letzten Stunde dieſes Wort 
geſprochen oder in anderer Weiſe durch Gottes gnädige Führung 
ſeiner Kirche die Freiheit gegeben, ſo endet damit doch nicht jeder 
Streit. Wir haben geſtern gehört, daß der katholiſche Verein 
nicht ruhen dürfe; das Volk Gottes hat auch nicht geruht, es 
wurde vierzig Jahre herumgeführt in der Wüſte, um geläutert zu 
werden. Auch wir Alle bedürfen einer Läuterung; eine Sühne 
iſt nothwendig für eine ſo trübe Vergangenheit; dieſe Tage der 
läuternden Sühne werden folgen, wenn der Kirche die Freiheit 
einmal gegeben iſt. Die Kirche wird ſicher zu dieſer Freiheit ge⸗ 
führt, ſei es ſelbſt durch die Fluthen des ſich aufthürmenden Mee⸗ 
res hindurch, die dann, was Gott verhüte, über alle Jene vernich⸗ 
tend hereinſtürzen würden, die, geblendet von irdiſcher Weisheit, 
leider nicht erkennen, was ſie erkennen müßten. Aber auch nach 
dieſem befreienden Auszug bleiben die Tage der Läuterung und 
des Kampfes nicht aus; dieſe Tage dauern fort ununterbrochen; 
denn das Daſein der Kirche hienieden iſt ein ſtetes Kämpfen und 
ein ſtetes Siegen; nur durch Kampf und Sieg erreicht der Chriſt 
jenes Canaan, wo der Kampf erliſcht und der Sieg nicht endet. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ — In Ewigkeit. Amen. ene 
ſcher Beifall.) | 10 

Aigner aus Steyr. 

„Eure Eminenz! Hochwürdigſter Herr Bischof! * 
Verſammlung! — Einem ſolchen Vorgänger nachzufolgen, wie 
derjenige iſt, der ſo eben dieſe Stätte verläßt, dazu gehoͤrt wohl 
eine große Beredſamkeit, die mir vom Anfange an fehlt; aber 
noch dazu, ich komme gänzlich unvorbereitet und würde es auf 
keinen Fall gewagt haben, dieſe Stelle einzunehmen, wenn es nicht 
die Pflicht eines Mitgliedes des katholiſchen Vereines waͤre, vor 
allem andern ſeinen verehrten Vorgeſetzten Folge zu leiſten und 
wenn ich nicht die Ueberzeugung in meinem Herzen trüge, daß 
ich inmitten einer Geſellſchaft bin von lauter katholiſchen 
Chriſten, die ja vor allen anderen die Pflicht der Geduld und 
des ſanftmüthigen Ertragens der Schwachen üben ſollen. 
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Aber es iſt ſüß zu ſprechen zu einer ſo großen, zahlreichen Ver⸗ 
ſammlung katholiſcher Chriſten; es iſt angenehm, ſich in einem 
Kreiſe von Solchen zu befinden, die ſich nicht ſchämen, ſich laut 
und öffentlich als katholiſche Chriſten zu bekennen, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, ſich das mitleidige Lächeln ſo mancher Aufgeklärtſein⸗ 
wollender zuzuziehen, oder gar in irgend einem Schmutzblatte mit 
einem Hiebe angegriffen zu werden. (Bravo!) Es iſt ſüß, in 
einem ſolchen Kreiſe zu ſtehen, in einem Kreiſe von Katholiken, 
die die Schlafhauben nicht über die Ohren gezogen haben und da 
meinen, es ſei ruhig und man könne ſich dem ſüßen Frieden 
überlaſſen, ſondern welche die große Aufgabe erkennen: zu 
kämpfen, zu ſtreiten, zu beten und Werke der Liebe auszuüben. 
Und ſo bringe ich Ihnen denn, Verehrte, nicht Beredtſamkeit, 
wohl aber ein treues, aufrichtiges und chriſtliches Herz aus mei⸗ 
nem geliebten Oeſterreich, aus Steyr, und mit der ganzen Fülle 
meines Herzens ſage ich Ihnen den Gruß von dem katholiſchen 
Vereine in Steyr. (Bravo!) Nicht nur allein die Liebe iſt es, 
die mächtig drängt Sie zu begrüßen, ſondern unſern Verein 
drängt auch noch eine andere Pflicht. Die Bürger und Bürge⸗ 
rinnen von Mainz ſtehen uns Steyrn gar nahe. Es war im 
Jahre 1842, da hatte der Herr unſere Stadt mit einem ſchweren 
Unglücke heimgeſucht: bei dreihundert Häuſer brannten nieder, 
und unſere guten Eiſenarbeiter, bei denen ohnehin der Verdienſt 
ganz gering iſt und das Erſparte wenig, unſere armen Arbeiter 
ſtanden da halb verzweifelt. Der Troſt allein, der ihnen blieb, 
war das Vertrauen auf den Herrn und ſeine liebevolle Mutter. 
Da waren es vor Allen die Mainzer, welche gleich im Anfange 
einen großartigen Beitrag von mehr als 1200 fl. C. M. zur 
Unterſtützung unſerer Arbeiter ſandten. Nehmen Sie, Geliebte, 
den Dank aus der ganzen Fülle meines Herzens dafür an. — 
Doch damit ich auch etwas Anderes von unſerm Steyr erzähle, 
ſo ſchenken Sie mir auch hierfür ihre gütige Nachſicht. Im 
Jahre 1848 hatte das Feuer der Revolution wenigſtens ſeinen 
Rauch auch bis nach Steyr vorgeſchoben; auch wir ſahen bei 
uns ſo manche Abgeſandten, die unſer Volk nach ihrer Weiſe 
beglücken wollten. Ihre Beſtrebungen fanden jedoch bei unſerer 
guten Bevölkerung nur wenig Anklang; aber doch merkte man, 
daß unter den Arbeitern ein gewiſſer Trotz, eine Widerſpenſtig⸗ 
keit, eine Geringſchätzung namentlich gegen die Prieſter ſich mehr, 
und mehr offenbarte. Schon meinten dieſe Anführer der Revo⸗ 
lution, ſie hätten unſere ganze Bevölkerung, unſern ganzen bisher 
Verhandl. des kath. Ver. 9 
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ſo ruhigen und friedlichen Arbeiterſtand auf ihrer Seite. Da er⸗ 
ſannen einige fromme Katholiken ein Mittel, wodurch all' ihre 
Plane in Kurzem vereitelt wurden. Es ſtand an einem weniger 
würdigen Orte unſerer Pfarrei ein Marienbild. Ein Bürger 
unſerer Stadt hatte es vor zweihundert Jahren geſetzt zur Dank⸗ 
ſagung für den liebevollen Schutz, den Maria auf ſein Gebet 
ihm und ſeiner ganzen Familie zu Theil werden ließ, als gerade 
die Peſt dort ſchrecklich herrſchte. Dieſes Bild trugen wir in 
die Mitte eines ſchönen Platzes über und ſchmückten und zierten 
es, ſo gut wir immer im Stande waren; das Hauptfeſt feierten 
wir am Vorabende des Feſttages der unbefleckten e 
„ 


Hier wurde der verehrte Redner durch den nur von wenigen Stimmen 
erſchallenden Ruf: Feuer! unterbrochen. Wirklich war der Brenner einer 
Gaslampe, rechts neben dem Haupteingange in den Saal, aus ſeiner Fügung 
geſprungen und hatte dadurch das Licht eine Höhe von nicht einem Fuße 
erreicht. Dies und das Zudrehen des Krahnens, wodurch das Licht er⸗ 
loſch, war das Werk eines Augenblickes; ſicher unter den vielen Tauſenden 
hatten nicht fünfzig das ungewöhnliche Auflodern der Gasflamme bemerkt. 
Abet der verhängnißvolle Ruf Feuer! Feuer! erſcholl noch ein⸗ und das 
andermal, hoffen wir zur Ehre der Menſchheit nur aus dem Munde Ueber⸗ 
ängſtlicher, und brachte eine entſetzliche Verwirrung hervor, beſonders auf 
den dicht gedrängten Gallerien. Daß im Saale ſelbſt keine Feuersgefahr 
vorhanden ſei, davon konnte ein Jeder ſich überzeugen; um ſo fürchterlicher 
war der Gedanke, daß auſſerhalb deſſelben vielleicht die Flamme wüthe 
und den im Saale verſammelten Tauſenden den Ausgang unmd lich mache. 
In dieſer quälenden Ungewißheit ſuchten die Eltern voll Aug ihre Kin⸗ 
der, Männer ihre Frauen, Bekannte die Bekannten wenigſtens, wenn fie 
auch nicht zu ihnen gelangen konnten, da oder dort mit den Augen zu ent⸗ 
decken und ihnen Ruhe und Beſonnenheit zuzurufen. Ruhe! Ruhe! riefen 
bald viele kräftige Männerſtimmen durcheinander; nirgendswo ſei Gefahr, 
nicht in», nicht außerhalb des Saales; dieſelbe Botſchaft verkündete das 
Wehen weißer Tücher; Sitzenbleiben! war das Loſungswort, das nament⸗ 
lich durch die Feſtordner, die Beſonnenheit, Kraft und Heldenmuth bewieſen, 
wie die tapferſten Krieger in Mitte eines hitzigen Kampfes, im ganzen 
1 erſchallte; Sitzenbleiben! fo riefen Die meiſten Männer und N 

die als Mitglieder dem Pinsvereine angehöten, ſo die Abgeordneten und 
viele der angeſehenſten beſonnenen Männer, die als Gäſte der Verſamm⸗ 
lung beiwohnten. Aber das Wogen und Drängen, die ängſtliche, bange⸗ 
quälende Unruhe wollte nicht aufhören, ſie nahm einen Augenblick zu und 
drohete eine furchtbare allgemeine Verwirrung hervorzurufen, als plötzlich 
eine Seitenthüre des Saales gewaltſam aufgeſtoßen wurde und von dort 
der Schein einer lichten Flamme mit einem ſtarken Gepolter und einem 
Mark und Bein durchdringenden Jammergeſchrei in den hereindrang. 
Sollte doch Feuer ausgebrochen fein? verſpürt man nicht ſchon eine unge⸗ 
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wöhnliche Hitze von der ſich heranwälzenden Flamme? ſo mogte wohl 
mancher der bisher Ruhigen, Beſonnenen ſich fragen. — Aber die gewaltige 
Stimme ihres Oberhirten, fein Flehen und Bitten, feine Verſicherung, daß 
er unter allen Umſtänden der letzte den Saal verlaſſen werde, ſein Gebet 
endlich, das er auf die Kniee hingeworfen verrichtete, flößte von Neuem 
Ruhe, Muth und Entſchloſſenheit den Allermeiſten ein. Nur an dem, der 
Tribüne entgegenliegenden Ende des Saales, am Ausgang deſſelben wollte 
das ängſtlich unruhige Wogen nicht enden; Einer theilte dem Andern eine 
Nachricht mit, die etwas Entſetzliches enthalten mußte; ſie drohete mehr 
und mehr durch die Maſſen ſich Bahn zu brechen — als Regens Mou⸗ 
fang das allbekannte Kirchenlied: „Großer Gott wir loben dich“ an⸗ 
ſtimmte. Alſogleich fielen Hunderte von Stimmen ein, als ob ſie alle es 
gefühlt, erkannt hätten, daß in dem Geſange, ſelbſt wenn Gefahr vorhan⸗ 
den ſei, das einzige Rettungsmittel liege vielleicht für das Leben von 
Hunderten. Das Lied erreichte vollkommen ſeinen Zweck; denn es trat nach 
und nach, weil die Nachricht von dem entſetzlichen Unglücksfalle, der wirk⸗ 
lich ſtattgefunden, an der weitern unzeitigen Verbreitung verhindert wurde, 
eine ſolche Ruhe ein, daß der Abgeordnete Kolping aus Köln, außer der 
Reihe der eingeſchriebenen Redner, die Tribüne beſteigen konnte. Es fiel 
die glückliche Wahl des Präſidenten auf dieſen ausgezeichneten Redner be⸗ 
ſonders aus dem Grunde, weil er am Abend vorher eine wahre Gewalt 
über alle Gemüther ausgeübt hatte, und man ſonach erwarten durfte, daß, 
falls in der That kein Unglück ſich ereignet habe, was man in den vordern 
Räumen des Saales allgemein annahm, es ihm gelingen werde, die ge⸗ 
ängſtigten Gemüther ganz zu beſänftigen und den erfahrenen Schreck voll⸗ 
ſtändig vergeſſen zu machen. Eine Stille, Ruhe und Aufmerkſamkeit, wie ſie 
vor dem verderblichen Ruf: Feuer! und in den zwei vorausgegangenen 
allgemeinen Verſammlungen geherrſcht hatte, trat begreiflich nicht ein; von 
Zeit zu Zeit neue, toſende Bewegung unter den Maſſen, beſonders jenen, 
die dem Ausgange zunächſt ſtanden; welche den Saal verließen, kehrten 
entweder nicht mehr zurück oder ſuchten ängſtlich die Ihrigen auf, um ſich 
mit ihnen zu entfernen. Durch Bitten und Flehen, durch ernſte und mit⸗ 
unter ſcherzende Worte, — denn der Redner hatte, mit den Allermeiſten, 
die im Saale waren, nicht im Entfernteſten eine Ahnung, daß ſchwere 
Verwundungen, geſchweige denn Todesfälle zu beklagen ſeien — durch eine 
ſeltene Geiſtesgegenwart und durch die Wichtigkeit des behandelten Gegen⸗ 
ſtandes gelang es ihm, die Aufmerkſamkeit zu feſſeln durch folgenden Vor⸗ 
trag: 


Kolping aus Köln. 

„Geſtern Abend, lieben Freunde, haben wir von einem Punkt 
geredet, der einen großen Theil der Verſammlung ſehr nahe an⸗ 
ging; ich habe es von den Geſichtern weggeleſen und es hat mir 
im Herzen wohlgethan, daß die Leute ſo gerne das annehmen, 
was man ihnen aus gutem Herzen bietet. Ich muß nochmals 
ſagen: „Gottes Ehre dem braven Handwerk.“, 
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Dieſer Gegenſtand iſt heutzutage ſo ſehr wichtig, daß man 
darüber oft, wenn auch nicht zu oft, ein ernſtliches, gründliches, 
tüchtiges Wort reden muß. Ich habe Euch geſtern Abend von 
einer Vereinigung wackerer Handwerksgeſellen erzählt, und von 
dem ſchönen herrlichen Geiſte, der ſich unter dieſen Leuten gleich 
ſchon offenbart hat. Ich habe aber noch lange nicht auserzählt 
von ihnen. Ich habe nämlich noch nicht erzählt, wie religiös 
dieſe Geſellen ſind, ohne daß wir ihnen eben viel von Religion 
reden. Dies geſchieht nur gelegentlich oder wenn ſie uns beſon⸗ 
ders dazu auffordern. Das kommt aber nicht ſelten vor; denn 
fie Hören gern über religiöſe und kirchliche Sachen reden. Da 
haben wir denn einmal ſo eine Art freundliche Einladung laut 
werden laſſen, daß Alle zugleich mit einander zur heiligen Commu⸗ 
nion gingenz und was bis dahin ſeit einigen fünfzig Jahren in dem 
alten heiligen, nunmehr lange nicht mehr ganz heiligen Köln 
(Heiterkeit) nicht geſehen worden war, geſchah: hundert Handwerks⸗ 
geſellen aus allen Gauen des Vaterlandes gingen miteinander aus 
freiem Willen zur heiligen Communion (lebhaftes Bravo!), ſo daß 
den Leuten in der Kirche die Thränen im Auge ſtanden. Ein 
frommer Mann iſt aber auch keine Kleinigkeit; wenn ein Mann 
religiös iſt, habe ich ſchon geſagt, dann hat ſelbſt der Teufel 
Reſpekt vor ihm! (Bravo!) Wenn aber junge Leute, die in 
den friſchen Jahren des Lebens ſind, denen die Welt offen ſteht, 
wenn die fo vielen Verſtand bewahren in der Wühlerei und im 
Strudel der Zeit, wenn ſolche jungen Burſche ſich ſelbſt freiwillig 
in Demuth beugen unter Gott und ohne eine weitere Veranlaſ⸗ 
ſung, als auf das freundliche Wort des Geiſtlichen, der zu ihnen 
in keiner andern Beziehung ſteht, als daß er ſein Herz ihnen ent⸗ 
gegengebracht, — das iſt ein erfreuliches, ein ſchönes, ein groß⸗ 
artiges Zeichen der Zeit, ein Zeichen, daß alles tolle und elende 
Geſchwätz, womit das Volk von ſeinem Glauben geriſſen werden 
ſollte, nichts genutzt hat bei Denen, die Mannesmuth genug in 
der Bruſt trugen, daß ſie das, was ſie hatten, feſthielten, daß ſie 
das heilige Erbe von Haus aus, was ſie durch eine fromme 
Mutter als Kinder empfangen hatten, nicht wegſchleuderten. Ja, 
wenn die Mutter in das Kindes herz in früher Jugend ein heili⸗ 
ges Samenkorn der Frömmigkeit legt, — denn das Kindes herz 
gehört der Mutter, wenn es kaum der Welt geboren iſt, — wenn 
die Mutter in dieſes Herz einen Funken legt, der ſenkt ſich bis 
auf ſeinen tiefſten Grund, und die Welt hat viel zu thun, dieſes 
Herz zu verderben. O ihr Väter und Mütter, das iſt ein hoch⸗ 
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wichtiges Kapitel! darum die Kinder nur recht frühe recht fromm 


gemacht; dann werden ſie noch als alte Geſellen mit Ehrfurcht 


von ihren Eltern reden und mit Rührung an ihre Kinderzeit ge⸗ 


denken. Ich bin's nicht allein, welcher ſeiner Mutter Alles ver⸗ 


dankt. Kinder, die recht frühe fromm erzogen wurden, werden 


auch als Geſellen ſich ihren Glauben bewahren trotz Wühlerei 


um ſie herum und Elend. Seht, meine Lieben! wenn man nun 
ſolchen Muth und ſolche Courage bei jungen Leuten ſieht, feſtzu-⸗ 


ſtehen beim Guten, offen zum Altare Gottes hinzutreten, an ſeine 


Eltern, an ſeine fromme Kindheit zu gedenken, dann thut man 


gerne ſolchen Geſellen Alles bieten, was nur immer zu bieten iſt. 
O, warum ſollte man dafür nicht ſorgen, daß dieſe jungen Leute 
wieder würden der Grund, wieder würden das Fundament für 


die künftige Generation, für die bürgerliche Geſellſchaft. Und j 


das iſt's gerade, was wir eigentlich mit unſerm Verein, mit der 


katholiſchen Sache, bezwecken. Einen kleinen Augenblick Ruhe! 


Seht, meine Lieben, Alles in der Welt, was man treibt, das muß 
ein Ziel haben, muß ein ſicheres, feſtes Ziel haben, denn der, der 
planlos, toll und blind in die Welt läuft, iſt ein Narr. Aber 
man muß mehr das Ende bedenken, als den Anfang; denn wer 
das Ende bedenkt, ſagt ein weiſer Mann, der iſt ein Weiſer; 
wer aber bloß um den Anfang fragt und nicht nach dem Ende, 
der verräth, daß er keinen Verſtand hat. Alſo, was wollen wir 
mit den Geſellen? Ich will Euch alle meine Geheimniſſe aus⸗ 
plaudern, ich bin kein Freund von Geheimniſſen, friſch von der 
Leber weg. Ich will Euch das Geheimniß verrathen, das können 
die Männer, die Jünglinge, die Frauen und die Mädchen hören, 
und es iſt gut, wenn ſie es wiſſen. Schauen's, ich denke mir 
unter ſo einem Geſellen einen Menſchen; der iſt zwar heutzutage 
noch nichts Beſonderes, noch kein großer Herr, der macht auch 
nichts Gewaltiges aus, man achtet, man ſieht ihn gar nicht; das 
thut nichts; aber ich denke, der ſo ſeinen Weg daher wandelt, 
der bleibt auch einmal ſtehen, und dann denkt der Menſch all⸗ 
mählich, „du möchteſt dich doch auch einmal auf deinen Stuhl 
feſtſetzen, ſelbſtſtändig werden in der Welt.“ Wer ſich nicht in 
ſeiner Jugend dieſen Gedanken vor die Seele geführt, wer nicht 
ſtehen geblieben und gedacht hat, das hat ein Ende in der Welt, 
du mußt einmal für dich ſchaffen, das ſind gewöhnliche Schlaf— 
mützen, und ich ſetze deßhalb bei allen jungen Männern den Muth 
voraus, ſelbſtſtändig werden zu wollen. Setzt der ſich 
nun in ein Häuschen und erheirathet eine Frau, ſo wird er ein 
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Mann. Nun iſt aber ein Mann eine ſchrecklich wichtige Geſchichte 
und eine große Wichtigkeit in der Welt, ſo daß ich mir ſehr oft 
über die Wichtigkeit des Mannes den Kopf zerbrach und fand 
immer mehr. Und nun, was iſt ein Mann? Ein Mann in der 
Familie iſt einer, der eine Frau neben ſich ſetzt und zwar eine 
Frau, damit er durch ſie, die ihm nach der göttlichen Ordnung 
angetraut iſt, eine Familie gründe. Der Mann iſt alſo der 
Schöpfer einer Familie und das Wort „Schöpfer ſein einer Fa⸗ 
milie“ das iſt ein großartiges Wort. Denke ich mir weiter, 
wenn der Mann in der Familie ſteht, was iſt er dann? Der 
Mann iſt das Ebenbild Gottes im Hauſe und wer das nicht iſt, 
der iſt ein Lump! Das heißt, er ſoll Gott vertreten vor ſeiner 
Frau und ſeinen Kindern; am Vater ſollen ſich Alle erheben, 
an ſeinem Muthe ſich Alle in die Höhe richten. Wenn es heißt: 
es brennt! ſo darf er nicht gleich den Kopf verlieren und blind⸗ 
lings zur Thür hinausrennen, ſondern muß hübſch kaltblütig blei⸗ 
ben und erſt ſehen, ob es wahr iſt. Was hätte das gegeben, 
wenn uns Männern auch ſo bang geweſen wäre, wie einigen 
Frauen dieſen Abend! Ein Mann, der muß ruhig mit kaltem 
Blut in die Geſchichte ſchauen und den Schwachen ein Anhalts⸗ 
punkt ſein. Weiter, der Mann muß, weil er ein Mann iſt, die 
Frau bilden und erziehen. Das wäre doch eine kurioſe Geſchichte, 
wenn der Mann, der von unſerm lieben Herrgott zuerſt geſchaf⸗ 
fen wurde, ſich von der Frau erziehen ließe. Der Mann muß 
aber die Frau erziehen nach ſich ſelbſt, d. h. nach dem Ebenbilde 
Gottes; der Mann, der Vater ſoll ſeinen Kindern und allen 
Untergebenen vorleuchten als das Ebenbild Gottes im Hauſe, 
ſoll ſie in guter Zucht und Ordnung halten. Schauen's, das 
alles iſt und ſoll ein Mann ſein. Nun, da denke ich mir, der 
da iſt zwar jetzt nur ein Handwerksburſche, aber der wird ein⸗ 
mal Mann und Vater einer Familie und da wird mir der Ge⸗ 
ſelle ſo wichtig, daß ich nicht ſorgfältig genug erfaſſen kann, daß 
ich nicht weiß, was alles Gute ich ihm tbun ſoll, damit er ein 
tüchtiger Mann, ein tüchtiger Meiſter werde, der das Halunken⸗ 
volk in ſeiner Werkſtätte vertreibt, der nicht den Schmutz im 
Hauſe duldet, ein Mann, der Frau und Kindern und Allen mit 
gutem Beiſpiele in Ehrbarkeit, in Hoffnung und in Liebe voran⸗ 
leuchtet. 

Wenn der Mann gut iſt, dann iſt auch die Frau gut; wi 
ſeht, ein ordentlich braver Kerl nimmt keine Schlampe. (Heiter⸗ 
keit.) Ein Mann, der weiß, daß er ein Mann iſt, hängt ſich 


1 


an Keine bloß zum Pläſir; er denkt, die Frau muß mir die Kin⸗ 
der erziehen, muß meinen Haus halt führen, muß meine Haus⸗ 
frau ſein. Drum nimmt er eine brave tüchtige Frau; und iſt 
die Frau gut und der Mann gut, dann werden auch die Kinder 


gut erzogen nach Recht und Geſetz, und wenn das iſt, dann geht 
Alles, wie ſich's gehört, wie es ſein muß. Schauens, ich bin 
ſelbſt durch allerlei Klaſſen der Menſchen und in mancherlei Ver⸗ 


hältniſſen herumgekommen, ich kann ein Wörtchen davon reden, 


ich bin auch gerade nicht mehr ſo jung. Es iſt wahr, ich bin arm 
geweſen und reich bin ich auch jetzt nicht, iſt auch gar nicht nö⸗ 
thig, aber ich bin durch alle Stände von unten bis oben durch⸗ 
gekommen, ich habe viel, viel Liebe von den Menſchen empfan⸗ 
gen, ich bin Gott alle Tage fehr dankbar dafür; wenn ich aber ber 
denke, was ſo recht das Glück des Menſchen ausmacht, da komme 


ich immer auf ein Ding zurück, das ich euch erzählen muß. Ich 
bin in allerlei Verhältniſſen geweſen, aber ich war niemals 
glücklicher, d. b. was den irdiſchen Menſchen betrifft, als wenn 
ich bei meinem alten, ſteinalten Großvater ſaß, die Mutter neben 
ihm mit dem Spinnrad, der Vater, der den Tag über tüchtig 
ſchaffen mußte, hinter dem Ofen ſaß, ſein Pfeifchen rauchte, meine 


Geſchwiſter um mich herum ſpielten und der alte Großvater 
Stückchen und Mährchen erzählte. Damals war ich ſo glücklich, 
daß ich ſeitdem ein ſolch irdiſches Glück nicht mehr gefunden habe. 
Das war ein armes, aber ein frommes und zufriedenes, darum 
glückliches Familienleben. Wenn ich denke, wer von allen Men⸗ 
ſchen am glücklichſten geweſen ſei auf Erden von denen, die ich 
kenne, irdiſch glücklich, dann komme ich immer zurück auf eine 
Frau, die eine glückliche Mutter wohlerzogener, ſie liebender Kin⸗ 
der war, und gerade ſo geſtellt geweſen, daß ſie ihren Kindern 
alle Tage ſatt Brod geben konnte und nichts Beſonderes mehr; 
die grade ſo geſtellt war, daß ſie über die bittere Noth des Le⸗ 


bens hinausgeweſen, ſich kümmerlich durcharbeiten mußte, aber im 


Kreiſe bei ihren Kindern und bei ihrem braven frommen Manne 
leben konnte. Dieſe Frau, dieſe Mutter, iſt die glücklichſte gewe⸗ 
ſen von allen, die ich gekannt habe. Ich habe Reiche gekannt, 
viele, ſehr viele; ich habe vornehme Leute gekannt, aber glück⸗ 
licher als die Frau habe ich keine kennen gelernt. Wo iſt das 
Glück? O, meine Lieben, das Glück ſitzt nicht in Sammet und 
Seide, es findet ſich nicht auf den Spaziergängen, nicht auf Re⸗ 
douten und Bällen; o nein, gerade auf Redouten und Bällen, 
gerade in den glänzenden Geſelſchafer, da beißen ſich die kleinen 
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und großen Leidenſchaften der Menſchen das Glück des Lebens ab. 
Das Glück der Menſchen, meine Lieben, das liegt nicht in Geld 
und Gut, ſondern es liegt in einem Herzen, das eine wahrhafte 
Liebe und Zufriedenheit hat. Leugne mir das Einer, daß der 
Menſch nicht dadurch glücklich iſt, daß er irdiſch Geld und Gut 
beſitzt und ſein Herz dran hängt. Aber wer in einer frommen 
gottesfürchtigen Familie ſitzt und nach harter Tagesmühe ſich 
ſetzen kann mit Freuden unter die Seinen, der iſt der glücklichſte 
Menſch auf der Welt. Und dieſes Glück, das kann der Hand⸗ 
werker, der Straßenfeger, der Bauer eben ſo gut haben, als der 
Reiche, der Vornehme, der Hochgeſtellte, das Glück einer zufrie⸗ 
denen, braven, guten Familie. Da kommt es wenig darauf an, 
was der Menſch iſt, was er hat und was er wird. Ich möchte 
wiſſen und, die Hand auf's Herz gelegt, fragen, meine Brüder, 
wenn man einen Mann fragte, ob er eine Million beſitzen, dabei 
aber wolle, daß ſeine Kinder Schufte ſein ſollten, ich wette, wenn 
der noch einen Funken Verſtand im Leibe hat, — von Anderem 
nicht einmal zu reden, — ich wette Tauſend gegen Ein's, daß 
ein ſolcher Mann noch hundertmal lieber brave Kinder haben 
und arm ſein will, als eine ganze Million und ſchlechte Kinder 
haben. Wenn ich Einem ſagte: willſt du lieber ein Fürſtenthum 
und eine ſchlechte Frau dabei, die dich täglich quält und plagt, 
oder willſt du eine brave Frau, wie ſie ſein ſoll und dabei arm 
oder ein Handwerker ſein, ich wette, wenn der, den ich ſo frage, 
noch Verſtand hat, er wird das Fürſtenthum fahren laſſen und 
die Frau wählen, die eine wahre Mutter und ächte Hausfrau 
ſeyn wird und nicht die ſchlechte. Dieſes Glück kann und ſoll 
aber ein jeder Handwerker haben, und ich, der ich ſelbſt ein Hand⸗ 
werker war, will nichts anderes, als nach meinen ſchwachen Kräf⸗ 
ten dazu beitragen, daß die Familien der ehrbären Handwerker 
glücklich und zufrieden werden. Und kann ich auch nur ein paar 
Dutzend Handwerksburſchen zu dieſem Glück verſchaffen, dann bin 
ich herzlich froh und will für dieſen Gewinn gern ein paar Jahr 
in's Fegfeuer. Bedenkt's, meine Freunde, der Segen einer guten 
Familie, einer braven guten Erziehung, das Andenken an einen 
ehrlichen Vater und eine brave Mutter, das geht nicht allein bei 
einem Menſchen nicht aus, ſondern noch nicht bei einer hundert⸗ 
jährigen Generation. Deßhalb aber auch noch ein anderes Wort 
an euch, meine lieben Handwerker, Jung und Alt, ledig und ver⸗ 
heirathet! Seht, diejenigen, die die armen Handwerksleute an 
der Naſe herumziehen und thun Wunders, diejenigen Menſchen 
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draußen, die Euch allerlei vorſchwätzen und euch allerlei verſpre— 
chen, aber nichts halten, die euch jede Schlechtigkeit zugeſtehen, 
wenn fie nur in ihren Kram paßt und Ihr in ihr Horn blaſ't, 
das ſind die ärgſten Spitzbuben, das iſt das ſchlechteſte Volk auf 
der Erde, die nicht blos Euch verderben und unglücklich machen, 
ſondern auch Eure Kinder, und der Fluch von Kindes kindern 
wird noch auf Denen laſten, die es verſchuldet. — Haltet Euch 
drum fern von ihnen, ſie belügen und betrügen Euch. Haltet 
Euch aber auch rein von allen böſen Streichen und Nichtswür⸗ 
digkeiten. Wer ſeine Jugendkraft todtgeſchlagen, iſt ſpäter ein 
ausgehöhlter Balg; wer in ſeiner Jugend ſchlechte Streiche ge— 
macht, wer nichts gelernt hat, kann feinen Kindern nicht mit Eh⸗ 
ren vorſtehen, denn ſie werden von ſeinen nichtsnutzigen Jugend— 
ſtreichen hören, und dadurch geht alle Liebe und Hochachtung vers 
loren; er kann ihnen auch nichts von Gott erzählen und ſie nicht 
zur Tugend und Frömmigkeit anhalten; wer ſich nicht ordentlich 
gehalten hat in der Jugend, kann eine ordentliche Familie nicht in 
die Welt ſetzen. Das geht die Frauen ſo gut wie die Männer an, 
und ich wollte wünſchen, daß der ganze Spectakel dieſes Abends 
nur das Gute hätte, daß er in dem einen oder dem anderen den 
verſtändigen Gedanken erweckte: Schau, was der da geſagt hat, 
der Fremde, das geht dich an, davon kannſt du dir auch Etwas 
mit nach Hauſe nehmen; wenn er das bedächte und umkehrte, 
wenn er dächte, dein ganzes Lebensglück, Alles, was du haſt und 
weißt, das hängt doch an dir ſelbſt, an deiner Zukunft, es kommt 
darauf an, ob du den Leuten in einem ordentlichen oder in einem 
ſchlechten Lichte erſcheinſt, du mußt ein guter Familienvater wer- 
den u. ſ. w., dann, meine Freunde, wäre ich reich belohnt. 

Zum Schluſſ, denn ich muß ſchließen, beſonders da ich ſehe, 
daß Euer Hochwürdigſter Herr Biſchof zu Euch reden will, be— 
herziget das Wort eines alten ſchlichten Handwerkers: „Sorge 
in der Jugend für das Alter, dann hab't ihr das e 
vom Leben weg!“ (Lebhafter Beifall!) 

Wirklich beſtieg der Hochwürdigſte Herr, ſichtbar erſchüttert, die Tri— 
büne. Während des obigen Vortrages war ihm nämlich beſtimmte Mit- 
theilung geworden, daß leider Menſchenleben zu beklagen, und andere Un— 
glückliche mehr oder weniger ſchwer verletzt worden ſeien. In Folge jenes 
unglückſeligen Rufes: Feuer! ergriff eine unſägliche ſinnverwirrende Angſt 
einen Theil der Gallerien; ein wildes furchtbares Gedränge fand ſtatt nach 
der von denſelben herabführenden kleinen, ſchmalen Treppe; die Feſtordner 


ſtemmten ſich mit eigener Lebensgefahr dem heranwogenden Menſchenknäul 
entgegen; es gelang ihnen, viele zurückzudrängen; aber andere entrißen 


„ 


ſich mit Gewalt dem rettenden Arme, ſtürzten über⸗ und aufeinander, das 
Treppengeländer wich, und fo geſchah es, daß ein hoher Menſchenhaufen 
aufeinander geſchichtet lag, und ſechs Perſonen, zwei Frauen und vier 
Jungfrauen, erdrückt wurden. Niemand überſchaute im erſten Augenblicke 
die ganze Größe des Unglückes; ſelbſt nicht die unmittelbaren Augenzeu⸗ 
gen, die nunmehr mit Gewalt und Drohungen die von den Gallerien 
immer noch Nachſtürzenden zurückwarfen — ein tapferer Soldat verſperrte 
ſelbſt mit feiner Waffe den Ausgang — um den Unglücklichen aufzuhelfen 


und nach Kräften beizuſtehen. Die Verwundeten und Leichen — man 


dachte noch nicht an den Tod, ſondern nur an eine ſtarke Ohnmacht bei 
denſelben — wurden in die untern Säle des Frankfurter Hofes gebracht; 3 
die Aerzte und Wundärzte eilten aus allen Theilen der Stadt mit einer 
unglaublichen Schnelligkeit herbei, die Adern wurden geöffnet, daß das 
Blut in Strömen floß, alle ſonſtige Rettungsverſuche angewendet — bei 
ſechs umſonſt, ſie waren Leichen. Während dies Alles vor dem Hauptein⸗ 
gange in den großen Saal, auf den Treppen, im Hofe und in den untern 
Sälen vorging, wurde der obige Vortrag gehalten; aber der Redner und 
zum Glück Tauſende mit ihm ahneten nichts von Allem, was ſich ereignet 
hatte. Als man aber die traurige Gewißheit erlangt hatte, daß Menſchen 
das Leben verloren, da hielten ſich einige Männer verpflichtet, dies dem 
Hochwürdigſten Herrn Biſchofe anzuzeigen, welcher ſofort die Tribüne 1 
und die Verſammlung mit folgenden Worten ſchloß: 


„Ich habe ſoeben noch einmal die beſtimmte Nachricht bekom⸗ 
men, daß an dem ganzen Feuerlärm gar nichts geweſen if; wir 
find nun aber dadurch geſchreckt worden und der Schrecken hat 
leider! Unglücksfälle nach ſich gezogen. Ihr ſeid jetzt dadurch in 
eurem Gemüthe ſo geſtört, daß ich glaube, es ſei das beſte, 
wir heben die Verſammlung ruhig auf. Es iſt eine Prüfung 
über uns gekommen; wir können Niemanden darüber beſchuldigen; 
Gott der Herr weiß es, was die Urſache dieſes Schreckens und 
dieſer Angſt geweſen. Wir wollen aber den Eindruck der Rede 
unſeres guten lieben Freundes, der eben hier geſprochen hat, mit 
uns nach Hauſe nehmen; er hat ſo liebevolle Worte zu unſerem 
Handwerkerſtande geſprochen, daß es mich wirklich auf das in⸗ 
nigſte gerührt hat. Gott der Herr gebe ſeinen Segen, daß ſeine 
Worte auf fruchtbaren Boden gefallen ſind und gute BOT 
bringen!“ 

Nach dieſem ſchmerzlichen Schluſſe — gegen 9 Uhr des Abends — wur- 
den denn, wie es der Hochwürdigſte Herr Biſchof, der betend auf der Tri⸗ 
büne verblieb, angeordnet hatte, zuerſt die immer noch dicht gedrängten 
Gallerien in der größten Ordnung unter Aufſicht und mit Hülfe der Feſt⸗ 
ordner und Polizeioffizianten geräumt. Es währte dies, gerade wegen der 
außerordentlichen Vorſicht, durch die man auch den kleinſten Unfall zu ver⸗ 
hindern ſuchte, gegen eine halbe Stunde. Unterdeſſen ſangen die im Saale 
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wartenden Männer Marienlieder — unter andern „O sanctissima“ — mit 
ihren lieblichen Melodien und brachten Frieden und Troſt und Ergebung 
in die Herzen, die den beklagenswerthen Unfall ſchon kannten, oder ihn 
jetzt erſt vernehmen ſollten. Die beiden hohen Kirchenfürſten, deren Ruhe 
und Muth auf die Haltung des allergrößten Theiles der Verſammlung 
weſentlich eingewirkt hatte, ſowie die Herren des Präſidiums, die Mitglie⸗ 
der des Feſtcomite's und viele Abgeordnete verblieben bis zuletzt in dem 
verhängnißvollen Saale. | 
UAUnterdeſſen erwartete die Austretenden noch ein anderes Schauſpiel, 
ganz geeignet, die empfangenen Eindrücke während der drei denkwürdigen 
Tage für immer und unauslöſchlich zu befeſtigen; aber nur ſo, wie man 
die Schönheit der Tugend um ſo lieber gewinnt, wenn man dem Laſter in 
ſeiner abſcheulichſten Geſtalt in's Auge blickt oder gegenüber ſteht. Unter 
perſönlicher Anführung der hochverehrten Männer, des königl. preußiſchen 
Generals von Schack und des k. k. öſterreichiſchen Generalmajors von 
Paumgarten war eine bedeutende Truppenmacht vor dem und um den 
Frankfurter Hof und in den anſtoßenden Straßen aufgeſtellt. War alſo 
doch Gefahr vorhanden, die bis jetzt den im Saale Verſammelten unbekannt 
geblieben war? Allerdings; aber nicht Feuersgefahr, ſondern eine ſolche, 
die unter allen Umſtänden, und wo immer ſie ſich vorfindet, der Menſch⸗ 
heit zur Schande, den Beſſern zum gerechten Schmerze gereicht. Begreif- 
lich verbreitete ſich die Nachricht, daß im Frankfurter Hofe ein Unfall ſtatt 
gefunden, mit Blitzesſchnelle durch die ganze Stadt; Wohl- und Uebel 
wollende waren die Schreckensboten. Daß Feuer ausgebrochen ſei, dieſes 
Gerücht war das verbreitetſte und wurde am eheſten geglaubt, theils weil 
eine ſolche Gefahr am nächſten liegt, theils weil ſchon vorher da und dort 
aus dem Munde verworfener Unmenſchen der entſetzliche Wunſch ſoll laut 
geworden ſein, „wenn doch nur Feuer ausbräche und Alle, vorab die Pfaf— 
fen, verzehrte.“ Als nun wirklich Feuerruf durch die Straßen ertönte, da 
eilten viele Hunderte ſchleunigſt herbei, die Einen bekümmert um das 
Schickſal der Ihrigen, die in der Verſammlung waren, die Andern in der 
edlen Abſicht, bei wirklicher Gefahr zu helfen und zu retten, Andere end— 
lich, um des Unglückes zu ſpotten, um die Todten zu verhöhnen und die 
Lebenden zu verwünſchen. Wohl war der Feuerlärm auch die nächſte Ver⸗ 
anlaſſung, daß k. k. öſterreichiſches und k. preußiſches Militär mit Waffen 
und in geſchloſſenen Reihen aufmarſchirte; aber die beiden Anführer, und 
vorab der k. preußiſche General v. Schack, erkannten im Augenblicke die 
wahre Lage der Dinge und ergriffen demgemäß ihre Maßregeln. Unter 
der vor dem Frankfurter Hofe dicht gedrängten Menge befanden ſich näm⸗ 
lich auch ſolche unheimliche, grauen-erregende Geſtalten, wie ſie namentlich 
in den letzten Jahren häufiger als vordem aufgetaucht ſind; Leute, deren 
wildes, verzerrtes Ausſehen nur der ſchwache Abdruck der inneren Ver— 
worfenheit iſt; Menſchen, die, mit ſich, mit Gott und der Menſchheit ver- 
fallen, Opfer ihrer aufgeſtachelten unbändigen Leidenſchaften, verführt durch 
die Bosheit oder den Ehrgeiz verhältnißmäßig weniger Wortführer und 
durch die ununterbrochene hölliſche Sprache der Schandliteratur, einen wil- 
den zerſtörenden Fanatismus in ſich nähren und ihn bei jeder Gelegenheit 
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an Tag legen. Dieſe Unmenſchen, in feinen und groben Kleidern, in 
Blouſen und Moderöcken, denen gegenüber der Irokeſe und der Vandale 
geſittet genannt werden muß, ließen beim Anblicke der Leichen und der 
Verwundeten, die alle in's nahgelegene ſtädtiſche Hoſpital gebracht wur⸗ 
den, ließen in Mitte der Weheklagen der betroffenen Familien und deren 
Anverwandten, ließen beim Anblicke des Schmerzes und der Thränen unter 
Bravorufen Aeußerungen hören, die jeden, der noch menſchlich fühlt, ſchau⸗ 
dern machten und den entſetzlichen Abgrund zeigten, in den Manche durch 
ihre Schuld ſich geſtürzt haben oder durch Verführer ſind geſtürzt worden. 
Die Anweſenheit des Militärs und die Verhaftung einiger der lauteſten 
und frevelhafteſten Schreier verhinderte weitere Ausbrüche barbariſcher Wild⸗ 
heit. Die rohen Haufen wurden auseinandergetrieben und min 4 
geſäubert. N 

Daß wir dieſe ſchwarze Thatſache mittheilen, geſchieht zur Stener der 
Wahrheit; aber dieſe verpflichtet uns auch hinzuzufügen, daß jene Unmen⸗ 
ſchen größtentheils fremdes, unſerer Stadt nicht angehörendes, in ihr 
nicht heimathberechtigtes Geſindel geweſen ſind. Es wäre Pflicht geweſen, 
ſchon ſeit dem Jahre 1848 auf dieſen Umſtand, der auch auf andere Er⸗ 
eigniſſe ſeine Anwendung findet, aufmerkſam zu machen; dann würde Mainz 
in einem beſſern, aber in ſeinem wahren Lichte dem Ausland erſcheinen 
und erſchienen ſein. Das ächte, wahre, alte Mainzer Volk, die große 
Mehrzahl der Bürgerſchaft von den höchſten bis zu den geringſten Stän⸗ 
den herab iſt noch durch und durch chriſtlich, edel, einer Rohheit nicht fähig. 
Der Geiſt, der im Ganzen Mainz beſeelt, hat ſich ganz unverkennbar ge⸗ 
rade wieder an den drei denkwürdigen Tagen gezeigt, und es iſt eine große 
Genugthuung und ein lohnendes Bewußtſein für unſere Stadt, daß alle 
Abgeordnete der fünften Generalverſammlung des katholiſchen Vereines 
Deutſchlands dies erkannt und offen und freudig ausgeſprochen haben. 
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IX. 


Fünfte und letzte beſondere Versammlung; 
Steitag den 10. October, Morgens 8 Uhr. 


„ 


Regens Moufang aus Mainz berichtet über den voranſtehend ſchon 
mitgetheilten Unglücksfall und ſchließt daran die Betrachtung, daß das bekla⸗ 
genswerthe Ereigniß ganz und gar geeignet ſei, uns jene Demuth einzu⸗ 
flößen, die den Mitgliedern und dem Streben des Vereines ſo dringend 
noththue. Mitten in der größten Freude, im Hochgefühle unſerer Bemüh⸗ 
ungen habe uns Gott gezeigt, daß wir arme, elende Menſchen ohne ihn 
Nichts vermöchten, darum in Allem nur auf ihn bauen müßten. Es bleibe 
den Mitgliedern des Vereines übrig, den unerforſchlichen Rathſchlüſſen des 
Herrn ſich zu unterwerfen und für die Verunglückten zu beten, insbeſondere 
das heil. Meßopfer darzubringen. 


ii 


Auf Antrag des Präſidenten der Generalverſammlung wird einſtimmig 
der Beſchluß gefaßt, der Piusverein von Mainz möge über die Größe des 
Unglückes und ſeiner Folgen für die Familien nähere Erkundigung einziehen 
und, ſofern er weitere Beihilfe für nöthig erachte, an die einzelnen Vereine 
Mittheilung machen, damit dieſe zur Anialügung der Hilbig 
Etwas thun könnten ). | 

Es begannen fofort die Berathungen. In Betreff des 1 — den Ber⸗ 
. ein von Montabaur geſtellten Antrages wurde nach dem Vorſchlage des 
Ausſchuſſes zur Tagesordnung übergegangen, da auf früheren Generalver⸗ 
ſammlungen die Sache ſchon genügend beſprochen worden ſei. 

Die Abgeordneten Lang und Hällmayr ſprechen hierauf für aa 
Antrag: wiederholt die Abfaſſung und Verbreitung populärer, 
katholiſcher Schriften zu empfehlen. Abgeordneter Laurent fin⸗ 
det dieſe ſtets ſich wiederholenden Empfehlungen nicht rathſam; Abgeordne⸗ 
ter Michelis aus Paderborn macht auf die bei Schöningh erſchienenen 
Volksſchriften aufmerkſam. Abgeordneter v. Ketteler ſtellt den Antrag, 
daß die Einzelvereine alljährlich die in ihrer Heimath her⸗ 
ausgekommenen, oder alte gute katholiſche Volksſchriften 
dem Vororte und zwar im Sommer behufs der Veröffentlichung 
zur Kenntniß bringen möchten. Abgeordneter Lieber will dage⸗ 
gen an dem deßfallſigen Beſchluſſe der vierten Generalverſammlungen feſt⸗ 
gehalten wiſſen und trägt auf Tagesordnung an. Dr. Heinrich unter⸗ 
ſtützt den Vorſchlag v. Ketteler's als ſehr zweckmäßig. Abgeordneter 
Laurent macht auf ein franzöſiſches Schriftchen: reponse courte et fami- 
liere eto, aufmerkſam, worin die Haupteinwände gegen die Religion in 
einer ſehr trefflichen Weiſe widerlegt ſeien und hält es für ſehr räthlich, 
dieſes Werkchen in deutſcher Bearbeitung durch die katholiſchen Vereine 


1) Es iſt dieſe Mittheilung unterblieben, weil die Folgen des beklagenswerthen 
Unglücksfalles dies niht unumgänglich nothwendig machten. Durch eine Sammlung, 
welche unter den Mitgliedern des Piusvereines, und durch eine andere, welche durch 
die ſtädtiſche Behörde unter den übrigen Bürgern der Stadt veranſtaltet wurde, 
erlangten wir die Mittel, ſo weit zu helfen und zu lindern, als es in einem ſol⸗ 
chen Falle möglich iſt. Drei Familien, die in ihren Mitgliedern ernährende oder doch 
unterſtützende Hände verloren haben, wurden bei Vertheilung der eingegangenen 
Gaben vorzüglich berückſichtiget; bei den drei andern Familien, da fie einer ſol— 
chen Unterſtützung nicht bedürftig waren, konnten wir nur unſere innigſte aufrich— 
tigſte Theilnahme ausſprechen und an Tag legen. Dies geſchah unter Anderm bei 
Beerdigung der Leichen, der, nebſt vielen andern Bürgern der Stadt, alle Mitglie- 
der des Pinsvereines beiwohnten, und durch ein feierliches Seelenamt, das für alle 
Verſtorbenen in der Liebfrauenkirche abgehalten wurde. Indem wir nochmals die 
Abgeſchiedenen dem Gebete aller Mitglieder der katholiſchen Vereine empfehlen, 
ſprechen wir zugleich den innigſten Dank den Vereinen von Aachen, Breslau 
und Freiburg im Breisgau aus, welche uns durch anſehnliche freiwillige Liebes- 
gaben, meiſt von den Händen der Armen geſpendet, kräftig unterſtützt haben. Vor⸗ 
züglich mit durch dieſe Beiträge wurden wir in Stand geſetzt, auch Solchen, die in 
Folge des Unglücksfalles verwundet und auf längere oder kürzere Zeit arbeitsun⸗ 
fähig und dadurch verdienſtlos geworden waren (im Ganzen zwölf Perſonen) 
entſprechend zu unterſtützen und verpflegen zu laſſen. 

Im N. des M. P. V. die Redaction. 
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recht zu verbreiten. Hierauf wurde rückſichtlich des Lang'ſchen und Häll⸗ 
mayr'ſchen Antrages zur Tagesordnung übergegangen, der Vorſdlug v. 
Ketteler's aber einſtimmig zum Beſchluſſe erhoben. 

Ueber den Antrag der literariſchen Vereine zu Regensburg und Am 
berg, dieſelben dem katholiſchen Vereine einzuverleiben und die Bildung 
ſolcher Vereine dringend zu empfehlen, entſpann ſich eine längere Debatte, 
bei welcher ſich die Abgeordneten Lang, Dr. Clemens, Dr. Heinrich, 
Laurent, v. Ketteler und Michelis aus Luxemburg betheiligten. All⸗ 
gemein wurde die ſchöne Idee und das nützliche Wirken der literariſchen 
Vereine in Regensburg und Amberg anerkannt und bemerkt, daß auch an⸗ 
derwärts ähnliche Vereine von Studirenden zur Pflege chriſtlicher Geſinn⸗ 
ung und Wiſſenſchaft beſtünden, und daß dieſelben von der größten Wich⸗ 
tigkeit ſeien. Auf der andern Seite aber fand man es bedenklich, bevor 
die Sache ſich feſt geſtaltet, jetzt ſchon eine förmliche Anerkennung von 
Seiten des katholiſchen Vereines auszuſprechen und hielt es ſelbſt nicht im 
Intereſſe ſolcher Beſtrebungen, jene literariſchen Vereine förmlich den ka⸗ 
tholiſchen Vereinen einzugliedern. Darauf hin wurde der Antrag des Ab⸗ 
geordneten Dr. Clemens unter dem Ausdrucke der Anerkennung des Wir⸗ 
kens der gedachten literariſchen Vereine zur motivirten Fr zu 
ſchreiten, von der Verſammlung angenommen. 

Schließlich nahm für die Begründung des von Paderborn eisen 
Antrages Profeſſor Michelis von da das Wort und ſetzte auseinander, 
wie wünſchenswerth und beziehungsweiſe nothwendig ſolche regelmäßige 
Zuſammenkünfte katholiſcher Gelehrten ſeien. Profeſſor Dr. Riffel, das 
Gute der Sache anerkennend, wies darauf hin, daß es große Bedenken 
habe, ſolche Verſammlungen durch den katholiſchen Verein anzuregen, eine 
Anſicht, der die Verſammlung durch Uebergang zur Tagesordnung voll- 
kommen beipflichtete. 

Nach den üblichen herzlichen Dankes worten gegen die Präfidenten u. ſ. 
w. trennten ſich gegen 11 Uhr des Morgens die Abgeordneten, um W. 
wenn Gott will, im nächſten Jahre wiederzuſehen. 
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J. 
Beſchlüſſe. 


A. 


Formelle Beſtim mungen. 


1) Mainz iſt bis zur nächſten Generalverſammlung Vor⸗ 
ort des katholiſchen Vereines Deutſchlands. 
29) Dem gegenwärtigen Vorſtande des Mainzer Piusvereines, 
beſtehend aus: Domcapitular Lennig, Präſident, Profeſſor Dr. 
Riffel, deſſen Stellvertreter, Kaufmann Schachleiter, Vice— 
präſident, Hospizien⸗Einnehmer Moſer und Regens Moufang, 
Schriftführern, und Kaufmann Fachbach, Caſſirer — ſind durch 
Wahl deſſelben zur Verſtärkung beigegeben: Dompräbendat Pro⸗ 
feſſor Dr. Heinrich, Profeſſor Dr. Hirſchel und Religions- 
lehrer Wagner. Re 

3) Die Beſorgung der Herausgabe der Verhandlungen wurde 
an Profeſſor Dr. Riffel übertragen, der ſich ſeine Collegen Pro⸗ 
feſſor Dr. Heinrich und Profeſſor Dr. Hirſchel beigeſellt hat. 

4) Als Ort der nächſten Generalverſammlung iſt Münſter, 
im Behinderungsfalle Freiburg im Breisgau gewählt. 

5) Für den Fall, daß die Abhaltung der ſechsten Generalver⸗ 
ſammlung in der einen und der andern Stadt auf Hinderniſſe 
ſtoßen ſollte, hat der Vorort eine Stadt, in der füglich die Ver⸗ 


ſammlung ſtatt finden kann, zu ermitteln und bei Zeiten das des⸗ 
fallſige Ausſchreiben zu erlaſſen. 


6) Der Vorort hat zur Belebung der Vereinsthätigkeit über⸗ 
haupt oder der Einzelvereine insbeſondere das Erforderliche zu 
veranlaſſen. 

7) Der Vorort ſoll die allgemeine wuͤrdige Feier des Pa⸗ 
tronatfeſtes des Vereines (Maria vom Siege) in Erinnerung brin⸗ 
gen, und 

8) allen Vereinsmitgliedern das Gebet für das Gedeihen des 


Vereines (täglich ein Vater unſer) empfehlen. 
Verhandl. des kath. Ver. 10 


ZH 


B. 
Bild ungsz weck. 

1) Der Verein erkennt es als eine hochwichtige Aufgabe und 
Pflicht, zur Förderung der guten und zur Bekämpfung der ſchlechten 
Tages preſſe alle Kräfte aufzubieten. (Siehe S. 113. 114.) 

2) Die Betheiligung am Carl Borromäus⸗Vereine wird wie⸗ 
derholt und dringend allen Einzelvereinen empfohlen. 

3) Die fünfte Generalverſammlung des katholiſchen Vereines 
Deutſchlands begrüßt mit höchſter Freude die ihr gewordene Kunde, 
daß bereits ein Mitglied des hochwürdigſten deutſchen Episcopa⸗ 
tes die Sache wegen Gründung einer katholiſchen Univerſität in 
die Hand genommen und die nöthigen Schritte zur Vindication 
bedeutender Fonds eingeleitet habe; und indem ſie den Provinzial⸗ 
und Einzelvereinen hievon Mittheilung macht, empfiehlt ſie den⸗ 
ſelben auf's Neue, alle Thätigkeit einzuſetzen, um dem hochwür⸗ 
digſten Episcopate mit der ganzen Opferwilligkeit, welche das 
hohe Intereſſe dieſer Sache erheiſcht, entgegenzukommen. 

4) Die fünfte Generalverſammlung des katholiſchen Vereines 
Deutſchlands erklärt den katholiſchen Kunſtperein- als gegründet 
und ernennt zur Förderung deſſelben einen geſchäftsführenden Aus⸗ 
ſchuß, deſſen Mitglieder in Köln ihren Wohnſitz haben ſollen. 

Als Mitglieder dieſes Ausſchuſſes ſind ernannt die Herren: 
Maler F. Baudri, Profeſſor Kreuſer, A. G. R. A. Rei⸗ 
chensperger, Dombauwerkmeiſter Statz und Paſtor Stein, 
ſämmtlich in Köln. 

Dieſe Mitglieder haben das Recht, noch andere Männer a: 
zumitteln und beziehungsweiſe zu ernennen, welche geneigt und 
geeignet ſind, der chriſtlichen Kunſt mehr und mehr Anerkennung 
zu verſchaffen und die Zwecke des Vereines zu fördern. 

Als vorläufiges Statut ſind folgende Beſtimmungen 8 
nommen: 

a) Der Zweck des katholiſchen Kunſtvereines iſt: den Binn 
für die chriſtliche Kunſt auf allen Gebieten immer mehr zu wecken, 
zu beleben und in die rechte Bahn zu lenken, ſo wie für Erfor⸗ 
ſchung, Erhaltung und Wiederherſtellung alter und für die Aus⸗ 
führung neuer Kunſtwerke Sorge zu tragen. 

b) Der geſchäftsführende Ausſchuß wird fi mit den als Mit⸗ 
= des Vereines gewonnenen Perſonen in Verbindung ſetzen, 
und noch andere zu gewinnen ſuchen, um mit ihnen und durch 
ſie die Theilnahme für die Sache des katholiſchen Kunſtvereines 
aller Orten zu fördern. Er wird ein deſinitives Statut ausar⸗ 
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beiten, dasſelbe dem Vororte des katholiſchen Vereines Deutſch⸗ 
lands und den oben bezeichneten Mitgliedern zur Begutachtung 
mittheilen, ſodann eine Generalverſammlung dieſer Mitglieder und 
eines Ausſchuſſes des Vorortes veranlaſſen, um das Statut feſt⸗ 
zuſetzen und den hochwürdigſten Biſchöfen Deutſchlands vorzu⸗ 
legen. 

e) Gegenüber etwa ſchon beſtehenden oder demnächſt ſich bil⸗ 
denden katholiſchen Kunſtvereinen wird der geſchäftsführende Aus- 
ſchuß zu deren Unterſtützung nach Kräften beitragen und insbe— 
föndere dahin wirken, daß dieſelben keine den Anſchluß an den 
Centralverein hindernde Beſtimmungen in ſich aufnehmen. 

d Zur Vermittelung aller Angelegenheiten des katholiſchen 
Kunſtvereines, inſofern fie der Preſſe bedürfen, fo wie zur Bele⸗ 
bung der Theilnahme in immer weiteren Kreiſen wird der ges 
ſchäftsführende Ausſchuß ſich eines beſonderen Blattes, und zwar 
des in Köln erſcheinenden „Organs für chriſtliche Kunſt“ 
dedienen. 

e) Sobald nach Annahme des definitiven Statuts der Verein 
in ſeinen Mitgliedern und in ſeinem Vorſtande ſich conſtituirt hat, 
übergibt der geſchäftsführende Ausſchuß dieſem ſeine Vollmachten 
und Geſchäfte, jo wie die geſammelten Schriftſtücke u. ſ. w. 

5) Die Einzelvereine ſollen alljährlich die in ihrer Heimath 
herausgekommenen, oder alte gute katholiſche Volksſchriften dem 
Vororte und zwar im Sommer behufs der Veröffentlichung zur 
Kenntniß bringen. 

C. 
Charität. 

1) Die fünfte Generalverſammlung des katholiſchen Vereines 
Deutſchlands empfiehlt das Gefängnißweſen, beſonders in ſeel⸗ 
ſorglicher Beziehung, ſowie auch die Obſorge über entlaſſene 
Sträflinge der Wirkſamkeit der katholiſchen Vereine und motivirt 
dieſe Empfehlung durch Hinweiſung auf die notoriſchen Uebel⸗ 
ſtände in beiden Beziehungen. 

2) Die katholiſchen Vereine in Städten ſollen (etwa nach 
Maßgabe der S. 110. der diesjährigen Verhandlungen mitge⸗ 
theilten Ausführungen) zweckmäßige Vorſorge treffen zur Unter⸗ 
bringung der Lehrjungen bei braven katholiſchen Meiſtern. 

3) Der Verein wird nach en die Verbreitung der Ge⸗ 
ſellenvereine fördern. 

4) Der Verein empfiehlt dringend die Gründung marianiſcher 
Congregationen (Junggeſellen⸗Sodalitäten.) 
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5) Indem man wiederholt den Vincentiusverein als einen 
ausgezeichneten Bund der katholiſchen Liebe empfiehlt, wird darauf 
aufmerkſam gemacht, daß dieſe Genoſſenſchaft ſich bereits über die 
ganze katholiſche Welt in bewunderungswürdiger Weiſe ausge⸗ 
breitet hat; daß es daher von der größten Wichtigkeit erſcheint, 
ſich dieſem allgemeinen Werke durch Anſchluß an den Centralver⸗ 
ein zu Paris lebendig einzugliedern. | \ 

D. 
Aeuſſere Beziehungen. 

1) Es ſoll eine Adreſſe an den katholiſchen Vertheidigungs⸗ 
verein von Großbritannien erlaſſen und dieſelbe, mit dem Zuſatze, 
daß ſie einſtimmig beſchloſſen worden ſei, von dem Präſiden⸗ 
ten und zwei Schriftführer der fünften Generalverſammlung un⸗ 
terzeichnet werden. 

2) In Sachen der Miſſion der Deutſchen in Paris ſoll: 

a) der Ludwigsverein in in Bayern um eine e ſtändige nm 
durch den Vorort erſucht werden. 

b) Der katholiſche Verein wird ſich in derſtlben Angelegenheit 
direct an die hochwürdigſten Biſchöfe Deutſchlands wenden und 
denſelben die Sachlage vorſtellen mit der Bitte um Eröffnung von 
Collecten zur Unterſtützung der deutſchen Miſſion in Paris. 

c) Die katholiſchen Vereine Deutſchlands ſind zur Br Be⸗ 
theiligung an dieſem Werke aufzufordern. 

3) Zur Erwirkung eines allgemeinen Geſetzes über Hei⸗ 
lighaltung des Sonntages ſoll an die deutſchen Regierungen dürch 
den Vorort eine Denkſchrift eingereicht werden. 


II. N a 
Bericht 

des Präfidenten des Zonifaziusvertines, Grafen von Stolberg, 
über die Wirkfamkeit dieſes Vereines im abgelaufenen Jahre. 

Es kann hier nicht meine Abſicht ſein, die Abgeordneten des 
katholiſchen Vereines Deutſchlands mit einem ſtreng gehaltenen 
ſpeziellen Rechenſchaftsberichte des Bonifaziusvereines zu ermüden; 
dieſer gehört nicht hierher, ſondern vor die von drei Jahren zu 
drei Jahren zu berufende Generalverſammlung des Bonifazius⸗ 
vereines. Nicht minder würde ich es aber für ein arges Ver⸗ 
ſehen halten, wenn ich den hier verſammelten Herren nicht alle 
jene Mittheilungen machte, die bezüglich des Bonifaziusvereines 
für Sie von einem unmittelbaren oder allgemeinen Intereſſe ſein 
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könnten. Ich werde mir deßhalb erlauben, in einer möglichſt ge⸗ 
drängten Zuſammenſtellnng den Bonifaziusverein in ſeiner Orga⸗ 
niſation, feiner Führung, feinem augenblicklichen Beſtande und fei- 
ner Wirkſam keit Ihnen vorzuführen, und zum Schluſſe noch einige 
allgemeine Wahrnehmungen beizufügen. 

Ueber die Organiſation des Vereines ſelbſt würde ich es kaum 
für nöthig erachten, hier etwas zu ſagen, da ſie in den zu Linz 
berathenen und feſtgeſetzten Statuten normirt iſt; weil mir aber 
als zeitigem Präſidenten des Vereines die erſte Bildung des Ge⸗ 
neralvorſtandes übertragen war, wünſche ich Ihnen Rechenſchaft 
darüber abzulegen, wie ich dieſem Auftrage nachgekommen bin. 

Wie F. 7. der Statuten es feſtſetzt, beſteht der Generalvorſtand 
aus dem Präſidenten, Vicepräſidenten und vier Mitgliedern, die 
in der Nähe des Präſidenten ihren Wohnſitz haben müſſen. Durch 
dieſe Beſtimmung, die in der Natur der Sache begründet iſt, war 
ich auf Paderborn angewieſen, was um ſo günſtiger war, da 
von dem dortigen Ordinariate ein ſehr bedeutender und wichtiger 
Miſſionsbezirk reſſortirt, und Paderborn mir Kräfte darbot, die 
durch Eifer wie durch Geſchäftserfahrung gleich ausgezeichnet ſind. 
Die erſte Bildung des Generalvorſtandes ergab folgende Perſön⸗ 
lichkeiten: Außer dem Präſidenten, den Herrn Domcapitular geiſt⸗ 
lichen Rath Was muth als Vicepräſidenten, und als die ferne 
ren vier Mitglieder den Profeſſor Dr. Frints, den Profeſſor Dr. 
Friedr. Michelis, den Herrn Juſtizcommiſſär Röhren und den 
Herrn Schmidt. Leider verloren wir ſchon im Februar dieſes 
Jahres durch einen frühzeitigen Tod den Profeſſor Dr. Frints, 
an deſſen Stelle der durch langes und ſegensreiches Wirken in den 
ſächſiſchen Miſſionen bewährte Dompaſtor Domherr Ernſt trat. 

Die an einem jeden erſten Donnerſtag des Monates abzuhal- 
tenden Generalvorſtandsverſammlungen finden in Paderborn in 
der Wohnung des Vicepräſidenten Statt. Dort werden alle An⸗ 
gelegenheiten des Vereines berathen, die laufenden Geſchäfte zum 
Schluſſe gebracht, und die vorliegenden Arbeiten unter die Mit⸗ 
glieder vertheilt. Wie ein gleicher Zweck und gleiches Streben 
die Mitglieder des Vorſtandes zuſammenführt, ſo belebt auch die 
größte Einigkeit und freudiger Muth ihre Wirkfamfeit, und ich 
brauche Ihnen wohl nicht erſt zu ſagen, daß weder die Menge, 
noch die Schwierigkeiten, noch der Ernſt der Arbeiten den Froh⸗ 
ſinn unter uns ſtören. Vor Allem muß ich hier der ausgezeich- 
neten Dienſte erwähnen, die dem Vereine durch die unermüdete 
und weiſe Thätigkeit des Vicepräſidenten Herrn Domcapitulars 
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Wasmuth geworden find, und ich glaube es nicht unterlaſſen 
zu dürfen, die verehrliche Verſammlung aufzufordern, Ihre allge⸗ 
meine Anerkennung dieſem hochverdienten Manne an den Tag 
zu legen. (Es geſchab dies dadurch, daß alle Abgeordnete unter 
lauter Anerkennung ſich erhoben.) 5 

Der Bonifaziusverein iſt bis jetzt erſt in zwölf Diöceſen ein- 
geführt; nämlich in den Bisthümern Breslau, Freiburg in Ba⸗ 
den, Fulda, Köln, Limburg, Linz, Luremburg, Mainz, Münſter, 
Paderborn, Rottenburg und Trier. Im Bisthum Rottenburg iſt 
derſelbe mit dem Vereine für die Verbreitung des Glaubens (Xa⸗ 
veriusverein) vereinigt, ſo daß vom Anfange des laufenden Jah⸗ 
res an der Bonifazius verein den dritten Theil der dort eingeben- 
den Gelder beziehen ſoll. In den andern eilf Diöceſen beftebt der⸗ 
ſelbe in ſelbſtſtändig wirkenden Comités. In Bayern hat die 
Befürchtung, der Bonifaziusverein werde dem bayer'ſchen Ludwigs⸗ 
miſſionsvereine Eintrag thun, die Einführung jenes Vereines bis⸗ 
her nicht geſtatten wollen; indeſſen ſind auch dort an mehreren 
Orten durch einzelne aun e des Bonifaziusvereines Sammlun⸗ 
gen für denſelben veranſtaltet worden, deren Ergebniß an den 
Generalvorſtand abgeliefert worden iſt. In der Diöceſe Mainz it 
der Bonifaziusverein erſt feit dem Monat Juli dieſes Jahres ein- 
geführt, und aus der Diöcefe Rottenburg wird derſelbe den ihm 
zugedachten Antheil an der Einnahme der vereinigten Miſſions⸗ 
vereine nicht vor dem Schluſſe des laufenden Jahres beziehen. 
Im Ganzen hat die Einnahme während der erſten anderthalb 
Jahre feines Beſtehens (bis Ende Juni dieſes Jahres) 14,828 
Thlr. 12 Gr. 1 Pf. betragen. Hierzu haben beigeſteuert: 


Thlr. Gr. Pf. 
„hkk... Se are et ee 
Ar, a a he ie 
eee OBERE TE TTER Te 
r 
DR rt eee eee een 
F 
eee . . 
„„ „ „ 
r ee A 
e SE ST Re ET / 
11, Sera) 7% 498 22 7 


12. An den Generüldbrſtand ſind unmittelbar abgellefert: ner 

a. Von der Generalverſammlung des katholiſchen Verei⸗ 
nes zu Regensburg (1849)9)9y)y 84 18 „ 
Latus 14,031 10 7 
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Thlr. Gr. Pf. 
Uebertrag: 14,031 10 7 


„Von mehreren Wohlthätern in Bap een 59. 28 0 
Durch Herrn Pfarrer Cometer aus Innsbruck 66 20 „ 
„Von einem Wohlthäter aus Spalt 66 20 
aus Augsburg oer 29577 


e iu een. er . 
ee Minh wm n et l ll 
, e dun e 5 778295 
ee NER 8 

Summa 14,828 12 1 
Ein anſcheinend geringer Betrag, beſonders wenn man bedenkt, 
daß Deutſchland in ſeiner engſten Bedeutung allein gegen 23 
Millionen Katholiken zählt, die, wenn durchſchnittlich jeder mo⸗ 
natlich auch nur einen Pfennig beiſteuerte, jährlich nahe an 800,000 
Thaler aufbringen könnten; berückſichtigt man aber die Anzahl 
der Liebesſteuern, die gleichzeitig zu andern wohlthätigen und from⸗ 
men Zwecken in Deutſchland gefloſſen ſind und aus täglich ſich 
mehrenden Bedürfnißquellen fließen; berückſichtigt man ferner die 
unzähligen Gaben, die neben dem Bonifazius verein, wenn gleich 
häufig durch ihn angeregt und veranlaßt, unſern Miſſionen zugehen, 
ſo können wir doch mit Dank und Freude auf dieſen Betrag hin⸗ 
weiſen. So z. B., um nur eine Thatſache hervorzuheben, wird 
die Diöceſe Limburg hier nur mit 134 Thlr. 4 Gr. 3 Pf. auf⸗ 
geführt; vergeſſen wir aber nicht, daß gerade in dieſem Jahre die 
dortige Diöceſe ihrem Hochverehrten Herrn Biſchofe, abgeſehen 
von den etwa 800 Gulden abwerfenden Subferiptionsbeiträgen 
und ſehr beträchtlichen Darreichungen von Hausgeräth und Na⸗ 
turalien aller Art für die Einführung der Redemptoriſten in Born⸗ 
hoven und für die barmherzigen Schweſtern, für den Ankauf von 
Bornhoven ſelbſt 7500 Gulden; für Errichtung eines Knabenſemi⸗ 
nars über 8000 Gulden; für ein Haus der barmherzigen Schwe- 
ſtern circa 4500 Gulden, alſo in runder Summe 20000 Gulden 
einhändigte, ſo müſſen wir jede unſerem Zwecke geſpendete Gabe, 
und ſcheine ſie auch noch ſo gering, ſehr hoch anſchlagen, und ſie 
um ſo höher würdigen, da unſere meiſten Gaben aus den Händen 
Solcher kommen, deren Schweiß an dem uns geſpendeten Almoſen 
klebt. Eben darum aber iſt auch in ihnen der Segen Gottes ſo 
fruchtbar; und wenn wir unſerer Seits allen Grund haben, nur 
mit Beſchämung und Verdemüthigung vor Gott auf die etwaigen 
Leiſtungen des Vereines zu blicken, ein Blick, der mir perſönlich 
nur Unterlaſſungsſünden zeigt, ſo müſſen wir mit um fo mehr 
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Dank und freudiger Zuverſicht auf die fruchtreichen Miſſionsan⸗ 
ſtalten ſchauen, die durch Gottes Fügung in dieſen Gaben ihre 
Begründung fanden; und ſo darf der katholiſche Verein Deutſch⸗ 
lands auch auf dieſes durch ihn begründete Werk im Vertrauen 
auf Gott mit hoffnungsvoller Liebe hinweiſen. 

Durch den Bontfaziusverein find theils lediglich aus feinen 
Mitteln, theils durch die von ihm bewilligte Beihülfe dreizehn 
neue ſtändige Miſſionen und mehrere neue Schulen bereits errichtet, 
und zur Errichtung von ferneren zwei ſtändigen Miſſionen und 
zwei neuen Schulen find die nöthigen Vorkehrungen ſchon getrof⸗ 
fen worden. Außerdem ſind ſechszehn anderen armen Miſſionsge⸗ 
meinden Unterſtützungen, mehreren von ihnen ſogar bedeutende, zur 
Beſtreitung der Koſten nöthiger Bauten, zur Abtragung drückender 
Schulden, oder zu anderen dringenden Zwecken (d. h. ſolchen, von 
denen das Fortbeſtehen der Miſſion abhing) gewährt worden. 

Ferner haben, durch den Bonifaziusverein veranlaßt, an meh⸗ 
reren Orten Frauenvereine zur Beſchaffung kirchlicher Paramente 
ſich gebildet. Dieſe Frauenvereine, unter denen die zu Münſter, 
Paderborn und Düſſeldorf ſich beſonders ausgezeichnet haben, ſind 
fo thätig geweſen, daß ohne Koſten für den Bonifazius verein nicht 
nur die neu errichteten Miſſionen, ſondern auch mehrere andere 
arme und bedürftige Kirchen in gemiſchten Gegenden mit den nö⸗ 
thigen Meßgewanden und der erforderlichen Leinenwand hinrei⸗ 
chend verſehen werden konnten. Ohne zu hoch zu greifen, dürfen 
wir den Werth dieſer Gaben auf einige tauſend Thaler an⸗ 
ſchlagen. 

Was nun die fernere Verbreitung des Vereines anbereifft 5 
glaube ich Ihnen verſichern zu dürfen, daß der Generalvorſtand 
nichts verſäumt hat, wodurch er dieſelbe zweckmäßig verfolgen zu 
können glauben durfte. Wir ſind aber auf mancherlei Hinder⸗ 
niſſe und Schwierigkeiten geſtoßen, deren ich hier auch noch kurze 
Erwähnung thun will. Die Beſorgniß, es möge der Verein an⸗ 
deren in gleicher Richtung wirkenden und auf ähnliche Weiſe die 
chriſtliche Wohlthätigkeit in Anſpruch nehmenden Vereinen hem⸗ 
mend in den Weg treten, hat ſich uns hier und da noch entgegen⸗ 
geſtellt. Wir unſerer Seits haben dieſes Bedenken keinen Augen⸗ 
blick getheilt; wir ſind vielmehr der Ueberzeugung, daß die chriſt⸗ 
liche Wohlthätigkeit eine unerſchöpfliche Quelle iſt, die, je nach 
dem Grade ſie in Anſpruch genommen wird, und je nach dem 
wirklich vorhandenes Bedürfniß aus ihr ſchöpft, auch ſo lange 
die Kirche in uns lebt, fließen wird. Auch kann ich Ihnen ſagen, 
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daß die bisherigen Erfahrungen dieſes durchaus beſtätigen, indem 
im allgemeinen andere ähnliche Vereine, z. B. der allgemeine Miſ⸗ 
ſionsverein und der Verein der heiligen Kindheit Jeſu, neben dem 
Bonifaziusverein in ſteigender Ergiebigkeit beſtehen. f 

In Prag und Brünn, wo im vorigen Jahre die Einführung 
des Bonifaziusvereines zugeſagt ward, iſt bisher die Erfüllung 
dieſer Zuſage an den Nationalitätsverhältniſſen geſcheitert; in 
Wien ſcheinen andere Bedenken entgegenzuſtehen, und ſo ſehen 
Sie, meine Herren, daß unſerem Wirken und unſeren Wünſchen 
noch ein weites Feld der Thätigkeit und des Hoffens offen ſteht. 
Was aber der durchgreifenderen Wirkſamkeit und ausgedehnteren 
Verbreitung des Vereines am weſentlichſten entgegenſteht, iſt die 
bis heran vergebens gehoffte, ſchon ſeit langem nachgeſuchte Bil— 
ligung unſerer Statuten durch Rom, und die von dort aus noch 
nicht gewährte Wohlthat der Abläſſe und anderer geiſtlichen Vor⸗ 
theile, wie ſie mit gleichlaufenden Werken der Barmherzigkeit ver— 
bunden zu ſein pflegen, und durch die das gemeinſame Oberhaupt 
der Chriſtenheit fein hohes Wohlgefallen an ſolchen Beſtrebun⸗ 
gen der chriſtlichen Liebe an den Tag legt. Es liegt in der Na⸗ 
tur der Sache, und wir dürfen darin nur die Bewährung eines 
echten katholiſchen Sinnes ſehen, daß die Gläubigen mit ängſt⸗ 
licher Spannung dieſer Gutheißung harren, bevor fie ſich mit vol— 
lem Vertrauen und unbedingtem Eifer dem Werke anſchließen. 
Wir zweifeln nicht, daß es nur dieſer für jeden Katholiken maß⸗ 
gebenden Kundgebung des heiligen Vaters bedarf, um einer an 
ſich ſo reinen und heiligen Sache den Schwung zu geben, den 
wir ihr mit Recht wünſchen müſſen. 

Leitender Grundſatz unſeres Verfahrens bleibt, daß wir überall 
und immer nur unter Zuſtimmung und mit den Segnungen un⸗ 
ſerer kirchlichen Autoritäten vorſchreiten, und nur als die Hand⸗ 
langer unſeres Hochwürdigſten Episcopates angeſehen ſein wollen. 
Ich ſcheue mich nicht, es vor Ihnen auszuſprechen, daß ich jeden 
augenblicklichen Vortheil, den wir vielleicht auf die eine oder andere 
Weiſe wider die Zuſtimmung eines unſerer Herrn Biſchöfe erlan⸗ 
gen könnten, nur für einen ſcheinbaren, ja in der That für eine 
Niederlage hatten würde. Nur im Anſchluſſe an unſeren Epis⸗ 
copat und an deſſen Autorität gelehnt, können wir auf dauerndes 
Gedeihen rechnen, und eher möge der Verein aufhören zu ſein, 
als daß er dieſen Grundſatz außer Augen verliere. 

Ich könnte jetzt die Aufgabe, die ich mir gleich zu Anfang 
dieſes Vortrages geſetzt hatte, als gelöſ't erachten; indeſſen mag 
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ich dieſe Stelle nicht verlaſſen, ohne Ihnen, meine verehrten Herren 
Abgeordneten aus allen Gauen Deutſchlands, für jede unſerem 
Vereine geleiſtete Hülfe und Unterſtützung zu danken. Gott wolle 
es Ihnen ſo wie allen Wohlthätern des Vereines lohnen! Aber 
laſſen Sie uns nicht aufhören, für Einander zu beten und unter 
Dankſagung Gott anzuflehen, daß Er uns würdig mache, Ihm in 
Seiner Sache zu dienen. Geſtatten Sie mir, es in unſer aller 
Namen hier an dieſer Stelle zu bekennen: Gott bedarf nicht un⸗ 
ſer; Er bedarf auch nicht unſeres Vereines; Wir aber bedürfen 
der Hand Gottes, um uns Seinem Reiche anzuſchließen; und Er 
bietet ſie uns auf mancherlei Weiſe. Er bietet ſie uns auch in 
der Mitwirkung durch dieſen Verein. Und deßhalb bitte ich Sie 
inſtändigſt, nicht müde zu werden, fort und fort durch Gebet und 
Almoſen unſere armen Miſſionen zu unterſtützen. 

Wo eine an ſich edle, große Sache nicht von der Stelle kom⸗ 
men will, ſcheitert ſie an der Selbſtſucht und Eigenliebe ihrer Trä⸗ 
ger; darum meine vereheten Herren, laſſen Sie uns vornehmlich 
die Sache, und nur die Sache im Auge haben, ſo daß wir mit 
voller Entſchiedenheit bereit ſind, unſere Perſönlichkeit, d. h. unſere 
Anſicht, unſere Wünſche für nichts zu achten, wenn nur die 
Sache der Kirche, und in ihr Gottes Sache gerettet wird. In 
dieſem Sinne ſcheute auch der große Weltapoſtel nicht, vilis d. h. 
verwerflich vor der Welt zu werden für Chriſtus. Mögen auch 
wir es nicht ſcheuen, von der Welt verworfen zu werden für Chri⸗ 
ſtus; denn auf den Eckſtein, den die Bauleute verworfen haben, 
hat der Herr Seine Kirche gegründet. 


III. 


Die katholiſche Miſſſon der Deutſchen in 
Paris ). 


Die Zahl der Deutſchen in Paris beträgt über hunderttauſend, 
und zwar nach der officiellen Schätzung, die im September vori⸗ 
gen Jahres ſtattfand, wo bekanntlich die Pariſer Polizei eine ge⸗ 
naue und ſtrenge Controle über die in der Hauptſtadt lebenden 
Fremden anzuordnen genöthigt war. Hierin find die Elſäſſer 
und Lothringer noch nicht mit einbegriffen, die, obwohl der 
Sprache nach Deutſche, doch der Geburt nach Franzoſen ſi ſind. 
Jene Deutſchen nun, zumeiſt aus dem mittlern und ſüdlichen 
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Deutſchland gebürtig und deßhalb der großen Mehrzahl nach ka⸗ 
tholiſch, gehören faſt ſämmtlich dem Handwerker- und Arbeiter 
ſtande an, und finden in den großartigen Fabriken, wie in den 
ſonſtigen induſtriellen oder gewerbthätigen Inſtituten von Paris 
Beſchäftigung und Unterhalt. Im Ganzen iſt der Deutſche wegen 
ſeines Fleißes, ſeines redlichen Characters und ſeiner practiſchen 
Zuverläſſigkeit wohlgelitten. Aber ihre religiöſe, wie nicht min⸗ 
der ihre moraliſche und ſociale Lage iſt bis dahin, und iſt es zum 
Theil noch, eine jämmerliche und troſtloſe geweſen. Noch ſind 
für die meiſten dieſer Verlaſſenen — denn das waren ſie gleich 
bei ihrer Ankunft in der großen wildbewegten Weltſtadt — der 
Kirchenbeſuch, die Beobachtung der Faſten, die Heilighaltung der 
Sonn⸗ und Feſttage und alle übrigen hohen Segnungen der Re⸗ 
ligion in Vergeſſenheit gerathen und iſt die Ausübung dieſer heili— 
gen Pflichten vernachläſſigt oder verſäumt worden. Gleichgültigkeit 
und Nichtachtung gegen die Kirche und ihre Gebote waren bei den 
Einen, Sittenloſigkeit und Rohheit bei den Andern die eben ſo 
natürliche, wie traurige Folge. Unter fünf Haushaltungen, um 
nur einen ſchmerzlichen Beleg anzuführen, iſt kaum eine geſetzliche 
Ehe. Iſt es zu verwundern, wenn dieſe an ſich gutgearteten 
Menſchen, deren äußeres Loos überdies nicht zur Aufrechthaltung 
ihres beſſern Selbſt beitragen konnte, der Immoralität und dem 
Laſter anheimfielen und in den Tagen des Aufruhrs ſich zu den 
Empörern geſellten und die Barricaden mit bevölkern halfen? — 
Die Warnungsſtimme, der mahnende Zuruf chriſtlicher Liebe fehlte, 
und weil kein Gottes haus ſich den Verlornen aufſchloß, blieb auch 
ihr Herz verſchloſſen, und weil in dem fernen fremden Lande kein 
frommer Seelſorger in ihrer Mutterſprache zu ihnen von dem 
Erlöſer und feiner Gnade redete, vergaßen fie Jenen und ver⸗ 
langten nicht nach dieſer. So großer Noth mußte Abhülfe wer- 
den, und es iſt den treuen mühevollen Beſtrebungen hochherziger 
Prieſter gelungen, unter Gottes Beiſtand jene Abhülfe, wenn auch 
bis jetzt nur theilweiſe, zu bringen. Dies iſt der Grund zu dem 
ganzen Miſſionswerke. Und hier zeigt ſich wieder ſchön und herr— 
lich die ewige Wahrheit, wie ſofort, wenn nur der Ruf des Hir- 
ten ertönt, die irrenden Schafe umkehren und ſich um ihren Hüter 
ſammeln. 

Reden wir jetzt von den Mitteln und Wegen, die erforderlich 
waren, jenem Uebel zu ſteuern. 

Daß dies, ſoll anders die Heilung gründlich, dauernd und 
ſegensreich ſein, nur durch rein kirchliche Mittel möglich iſt, bedarf 


— 156 — 


feiner Erörterung. So find denn zuerſt mehrere Gottes häuſer 
an verſchiedenen Punkten von Paris nöthig, und unter dieſen ein 
Central- oder Hauptgotteshaus, in denen ſämmtlich nur Prieſter 
wirken, die das Deutſche vollkommen verſtehen und ſtets bereit 
ſein müſſen, überallbin Troſt und Beiſtand zu bringen, wo ſol⸗ 
cher verlangt wird. In dieſen Kirchen muß der Gottes dienſt in 
derſelben äußern Feierlichkeit, wie ihn die Deutſchen in ihrem 
Vaterlande gewohnt ſind, abgehalten und vorzüglich von Predig⸗ 
ten und ſonſtigem Glaubensunterricht, und zwar ſtets in Se 
Sprache, begleitet werden. Zu jeder Stunde des Tags, beſor 
aber an den Sonn⸗ und Feſttagen, müſſen die Prieſter gegenwär⸗ 
tig ſein, die Beichten derjenigen zu hören, die nach dem heiligen 
Sacrament der Buße verlangen. Die neuen Gottes haͤuſer werden 
alsdann bei den Deutſchen den unterdrückten Sinn der Frömmig⸗ 
keit wieder erwecken; denn die Glocke, die zur Andacht ruft, 7 
mit heimathlichen Grüßen an die Herzen. 

Zweitens müſſen in verſchiedenen Quartieren von Paris Frei⸗ 
ſchulen errichtet werden, und zwar Tagesſchulen für die Kinder 
und Abendſchulen für die erwachſene Jugend beiderlei Geſchlechts; 
die Lehrer und Lehrerinnen müſſen fertig Deutſch und Franzöſiſch 
kennen und unter der alleinigen und unmittelbaren Leitung des 
Directors der Miſſion ſtehen. Solche Schulen werden den Keim 
des Guten legen in die jungen Seelen und die zarte Saat der 
Jugend bewahren und pflegen, daß ſpäter das Unkraut der Sünde 
nicht gedeihe. 

Drittens iſt ein Zufluchtsort nöthig für das hülfloſe Alter 
und vor allem ein Hoſpital für die unbemittelten Kranken, 
deren Pflege den barmherzigen Schweſtern obliegt und zwar wie⸗ 
der nur ſolchen, die beide Sprachen ſprechen. Am Ende der ir⸗ 
diſchen Tage, wie in Zeiten der Krankheit, iſt der Menſch am 
empfänglichſten für den Troſt der Religion, und manches dunkle und 
verhärtete Gemüth iſt auf dem Kranken- und Sterbelager durch 
einen Strahl des himmliſchen Lichtes erhellt und erweicht worden. 

Endlich iſt noch ein Aſyl nöthig für junge Mädchen, die, 
ohne Familie und ehrbaren Erwerb, gegen die Verſuchungen des 
Laſters geſchützt werden müſſen; doppelt nöthig in einer Stadt 
wie Paris, wo die Verführung tauſendfach und oft im lockendſten 
Gewande auftritt, daß auch die Stärkeren unterliegen. — 

Alſo deutſche Gotteshäuſer, deutſche Schulen, 
deutſche Hoſpitäler und Bewahrungsanſtalten ſi u 
die dringend gebotenen Mittel zur Abhülfe der Noth. * 
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Fürwahr keine kleine Aufgabe; aber ſchon Größeres iſt gelei⸗ 
ſtet worden im Namen und unter dem Schutze des Herrn. 

Welche Hülfsquellen ſtehen nun den Unternehmern zur Er⸗ 
reichung ihrer Zwecke zu Gebote? Anſcheinend geringe, aber ihrem 
innern Weſen nach bedeutende und große: Begeiſterte Miſſionäre 
und das Almoſen der Gläubigen. Schon ſind jene Männer Got⸗ 
tes gefunden. Der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Paris hat 
das fromme Werk denjenigen Prieſtern anvertraut, die bereits zu 
ſeiner Begründung Hand angelegt. Unter dieſen nennen wir in ge⸗ 
rechter Anerkennung den Director der Miſſion, den ehrwürdigen 
P. Chable, der nichts hatte, als er begann, als das Vertrauen 
zu Gott und die Begeiſterung für das heilige Unternehmen; mit 
ihm vereint wirken die übrigen Prieſter, die der Mehrzahl nach 
Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu ſind und auch hier ihren bekann⸗ 
ten, durch nichts zu ermüdenden Eifer bewähren, ihre hohe intel⸗ 
ligente Begabung und ihre unerſchütterliche Ausdauer in dem, 
was die Kirche zum Troſt und Heil ihrer Kinder unternimmt. 
Aber auch der Anruf an die Herzen der Gläubigen hat Früchte 
gebracht und bringt ſie täglich. Die Gaben der Liebe ſind nicht 
ausgeblieben und werden auch in Zukunft das begonnene Werk 
fördern und ſtützen. Schon iſt ein Gotteshaus erbaut, einfach 
und ſchlicht, wie die Umſtände es geboten; aber das heilige Kreuz, 
das auf der Spitze des Gebäudes prangt und Jeden gaſtlich ein⸗ 
ladet, erſetzt den äußern Schmuck. Verſchiedene andere Pfarrkirchen 
von Paris ſind, freilich nur proviſoriſch und nicht auf längere 
Zeit, auch nicht ausſchließlich, dem deutſchen Gottes dienſt einge⸗ 
räumt; immer größer wird die Menge derer, die an den Sonn⸗ 
und Feſttagen der heiligen Meſſe und den Predigten beiwohnen, 
immer lebendiger die Theilnahme unter den Gemeindegliedern, 
wie noch das jüngſt gefeierte Jubiläum es gezeigt hat, und Viele, 
obſchon meiſt unbemittelte Arbeiter und Taglöhner, bringen den— 
noch ihren Groſchen freudig zur Förderung der guten Sache. Jetzt 
hat alſo der deutſche Katholik in Paris eine Kirche, und das 
Heimweh nach der theuern Muttererde iſt geringer, weil die Mut⸗ 
ter Aller auch ihm ihre Liebesarme geöffnet. Fünf Schulen ſind 
ferner errichtet, die von mehr als 600 Kindern und Erwachſenen 
beſucht werden; und barmherzige Schweſtern, wie ſie dort dem 
Unterricht mit dem günſtigſten Erfolge vorſtehen, verrichten auch 
den Dienſt chriſtlicher Liebe bei den Kranken und Troſtbedürftigen. 
Der erſte Anfang iſt ſomit gemacht und man ſieht in dem ſegens⸗ 
vollen Gedeihen deutlich die ſchützende Hand Gottes; aber mit 
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dem zunehmenden Bedürfniſſe wird auch der Wunſch nach Ver⸗ 
größerung und Erweiterung des Ganzen von allen Seiten ſtets 
lauter und dringender. Bis jetzt beruht freilich das Gegründete 
noch auf ſchwankender Exiſtenz, denn die Gebäude und ſonſtigen 
Einrichtungen ſind größtentheils noch unbezahlt; aber 
wo hätten finanzielle Schwierigkeiten und große Gelderforderniſſe 
je die Unternehmungen der katholiſchen Kirche gehemmt, oder den 
Eifer ihrer Apoſtel erkalten gemacht? Nein! In der Kirche Jeſu 
Chriſti iſt die Begeiſterung und Hingabe für die Förderung des 
Glaubens eben ſo feſt, ſo groß, ſo unerſchütterlich, wie de ube 
ſelbſt, und vertrauensvoll ſprechen wir den Wunſch und die Hoff⸗ 
nung aus, daß Deutſchland und Frankreich vereint helfen und 
unterſtützen mögen, damit das begonnene Werk zum Segen vieler 
Tauſende zu Ende geführt und erhalten werden könne. Und 
Deutſchland zuerſt, weil es wohl weiß, mit wie großen und 
ſchweren Opfern Frankreich die Wiedergeburt ſeiner Kirche erkauft 
hat und welch' ein Aufwand auch an materiellen Mitteln nöthig 
war, um ſie aus den Trümmern wieder auf ihre jetzige glänzende 
Höhe emporzuheben. Ja Deutſchland zuerſt, weil es zeigen ſoll, 
daß es, wenn es ſich um die heiligſten Intereſſen ſeiner Lands⸗ 
leute handelt, nicht lange fragt, wo und ob fern oder ob nahe dieſe 
Brüder wohnen, ſondern ihnen freudig und gern Hülfe ſendet zur 
Linderung der Noth. Dann wird auch Frankreich, wie es dies 
ſchon bewieſen hat, nicht zurückſtehen, ſondern mit mächtiger Hand 
ein Weiteres thun. Und unſer Vertrauen iſt groß auf das katho⸗ 
liſche Deutſchland; denn der Unterzeichnete hatte ſchon im vorigen 
Jahre, wo er im Auftrage des Directors vor dem Piusverein zu 
Mainz das Wort für die Miſſion ergriff, das Glück, bei der 
hohen Verſammlung allgemeines Wohlwollen und die lebendigſte 
Theilnahme zu finden, deren Erinnerung ihm, namentlich in Be⸗ 
treff einzelner Mitglieder, unvergeßlich ſein wird. 

Darum an Euch, deutſche Katholiken, richtet die Miſ⸗ 
ſion, zugleich mit dem Dank für die ſchon überſchickte Spende, 
ihren erneuten, warmen herzinnigen Anſpruch. Und ob man auch 
in Eurer Nähe ſchon hie und da zu guten Werken Eure Gaben 
verlangt, ſo bleibt doch noch immer ein Weniges — und wäre 
es auch nur ſo viel, wie jener Gnadenpfennig des Gottes kaſtens 
— dies Wenige wendet Euren Landsleuten, Euren Brüdern zu! 
Auch ſtehen ſie Euch nicht ſo fern, wie Ihr vielleicht denkt, und 
daß Keiner von Euch ſage: „Sie ſind ja fortgereiſ't, ſie kommen 
nicht wieder ...“ Es iſt wahr, fie haben der Heimathserde Lebe⸗ 
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wohl geſagt, auf der ſie ihre erſten Thränen — wenige der Freu⸗ 
den, viele der Leiden! — und ihre erſten Schweißtropfen in har⸗ 
ter Arbeit vergoſſen. Sie haben hier in Frankreich ein beſſeres, 
weniger ſchweres Loos geſucht und Gottlob vielfach gefunden; ſoll 
aber der Verluſt ihres Glaubens der Preis dafür ſein und ſollen 
ihre Seelen verloren gehen, wenn auch der Körper erhalten wird? 
Gewiß nicht! Und wenn auch jetzt ein anderer Himmel über 
ihnen ſteht, ſo geht doch für ſie dieſelbe Sonne auf, die auch Euch, 
die uns allen leuchtet; und wenn ſie dereinſt — und dieſe Fälle 
ſind nicht ſelten — zu Euch zurückkehren und die alten Geſichter 
und die bekannten Berge und den Kirchthurm und das Vaterhaus 
mit naſſen Augen neu begrüßen, ſollen ſie dann weniger treu im 
Glauben und in der Erfüllung der heiligen Pflichten befunden 
werden, als Ihr, und ſollen ſie Euch böſen Sinn und Untugend 
mit heimbringen ſtatt Gottesfurcht und chriſtlicher Zucht? Ge⸗ 
wiß nicht! 

O laßt dieſe Mahnung nicht veegebens ſein! Laßt Euch die⸗ 
ſelbe, wie ſie aus dem Herzen kam, zu Herzen gehen; ſorgt, daß 
die Kunde von der katholiſchen Miſſion der Deutſchen 
in Paris weit, recht weit bekannt werde; vergeſſet Eure Lands⸗ 
leute nicht, wie ſie Eurer nicht vergeſſen, und was Ihr für ſie 
thut, bedenkt es, das thut Ihr als Brüder für Brüder! 

Paris, den 13. Februar 1852. 


L Abbé Cuny. 


Bei Kirchheim & Schott in Mainz erſcheint und iſt in allen 
3 Deutſchlands, Oeſterreichs und der esel 
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1852. Zweiunddreissigster Jahrgang. 

Das Hochwürdigſte biſchöfliche Ordinariat zu Olmütz fällt 
über den „Katholiken“ das folgende Urtheil: „Da um den Beginn des 
Jahres die vom buchhändleriſchen Verkehre mehr abgeſchloſſene Geiſtlichkeit 
oft unſchlüſſig iſt, ob und welchen religiöſen Blättern und Zeit⸗ 
ſchriften ſie ihre Aufmerkſamkeit zuwenden ſolle, um ſie entweder einzeln 
oder in Gemeinſchaft mit den benachbarten Amtsbrüdern zu halten, ſo er⸗ 
achten Wir es für Unſere Pflicht, derſelben die in Mainz in 24 halbmo⸗ 
natlichen Heften zu dem Preiſe von 6 fl. rh. erſcheinende Zeitſchrift: »der 
Katholik, eine religiöſe Zeitſchrift zur Belehrung und Warnung,“ — 2 
legentlichſt zu empfehlen. Hat dieſe Zeitſchrift, treu den von ihren n⸗ 
dern ausgeſprochenen Grundſätzen, durch dreißig Jahre offen und ent⸗ 
ſchieden der Kirche gedient, und dabei der Würde nie vergeſſen, welche der 
Name „Katholik“ auch im Kampfe gegen die mannichfaltigſten Gegner 
als Regel ihr auferlegte: ſo iſt ſie ſeit Uebernahme der Redaction durch 
die Herren Dr. J. B. Heinrich und Ch. Moufang noch trefflicher, 
vielleicht das trefflichſte Journal dieſer Art geworden. Sie liefert 
zunächſt ſelbſtſtändige Aufſätze allgemein religiöſen, dogma⸗ 
tiſchen, kanoniſtiſchen und paſtorellen Inhaltes, wobei ſie im⸗ 
mer bedacht iſt, auf die Mittel und Wege aufmerkſam zu machen, wie jene 
religiöſe Umgeſtaltung, von welcher die Erhaltung des chriſtlichen 
Glaubens wie der Geſittung und hierdurch das Heil der Menſchheit ab⸗ 
hängt — wie die wahre Reform erreicht und in's Leben geführt werden 
kann. Neben dieſen Aufſätzen bringt der „Katholik“ noch Anzeigen und 
Beurtheilungen der wichtigſten Erſcheinungen auf dem Ge⸗ 
biete der kirchlichen und theologiſchen Literatur, damit die 
Leſer auf empfehlenswerthe Werke aufmerkſam gemacht, vor verdächtigen 
und irrigen gewarnt und überhaupt über den Stand der kirchlichen Wi 
ſchaft im Klaren erhalten werden; dann faßt die Redaction in gedrangter 
Kürze immer auch die kirchlichen Ereigniſſe zuſammen, um 2 5 
Weiſe ein möglichſt vollſtändiges Bild des religiöſen Lebens und der chriſt⸗ 
lichen Zuſtände aus allen Ländern der Chriſtenheit zu geben.“ 


Preis des Jahrganges von 24 halbmonatlichen Heften 
nur 6 fl rhein. oder 3 Nthlr. 20 Sgr. Alle Buch⸗ 
handlungen und Poſtämter nehmen fortwährend auf diefe unter 
anerkannt vortrefflicher Leitung ſtehende und von den bedentend⸗ 
ſten Männern unterſtützte Zeitſchrift Beſtellungen an. 1 
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